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Sin Lahr -es Schreckens
Eine Skudienfahrk gab deutschen Pressevertretern

Gelegenheit , die baltischen Länder zu besuchen, die
im 2uni vorigen Jahres von Moskau unter Bruch
feiner feierlich abgegebenen Versprechen annektiert
und in den »Verband der Sowjetrepubliken " einge¬
gliedert worden waren.

Ein Jahr Bolschewistenherrschaft — so meldet ein Ver¬
treter des Deutschen Nachrichtenbüros , der die Studien¬
fahrt nach dem Osten mitmachte — hat genügt , um die bal¬
tischen Länder wirtschaftlich zu ruinieren , mit den Mitteln
des brutalen Zwanges und eines unbeschreiblichen Ter¬
rors ihr Leben und Weben , ihren Handel und Wandel
völlig zu desorganisieren , Hunderttausende von Menschen¬
leben zu vernichten , die Verwaltung in chaotische Unord¬
nung zu bringen und ein Trümmerfeld zu hinterlassen , an
dessen Wegräumung nach der Befreiung durch die Siege
der deutschen Truppen über die Bolschewisten nun erst
langsam herangegangen werden kann.

Sowohl in Wilna wie in Riga  zeichneten die dor¬
tigen Vertreter der litauischen und lettischen Bürgerschaft
den Männern der deutschen Presse ein Bild der bolsche¬
wistischen Herrschaft , wie es grausamer und verneinender
in der Verachtung aller Menschlichkeit und unvernünftiger
in der Zerstörung der bestehenden gesunden wirtschaft¬
lichen Grundlagen kaum denkbar ist.

Nach dem Einmarsch der Sowsettruppen , der als Sig¬
nal zu einer völligen Bolschewisierung der baltischen Län¬
der galt , begann das Regiment der Willkür und des Ter¬
rors sich ungehemmt auszutoben . Ueberall wurden die Ge¬
fängnisse geöffnet und unter dem Vorwand der „Befrei¬
ung der politischen Gefangenen " , derer es in den balti¬
schen Ländern in Wahrheit nur eine verschwindende An¬
zahl gab , wurden Zuchthäusler und Schwerver¬
brecher  auf die Straße gelassen , wo sie bezeichnender¬
weise den Dienst für die aufgelöste und größtenteils sur
vogelfrei erklärte Polizei ( !!) aufnahmen . Alle bisherigen
Behörden , die staatlichen sowohl als auch die lokalen , wur¬
den ausgehoben und an ihrer Stelle wurde Moskauer
Juden,  die in großer Zahl die Länder überfluteten , die
Leitung der von den Bolschewisten geschaffenen zahlreichen
neuen Organisationen übertragen . Zugleich setzte eine all¬
gemeine Enteignungsaktion ein , und unter dem Namen
Sowjetisierung , Nationalisierung oder Verstaatlichunc
wurde offener Raub  betrieben . Moskau zeigte sein wah¬
res Kelickl.

In Lettland  hatten es die Bolschewisten besonders
aus die wohlhabenden Kaufleute , die großen Banken , die
blühende Industrie und die hochstehende Landwirtschaft
abgesehen . Alles wurde „verstaatlicht " : die Wertsachen in
den Safes , den Geschäften und Privathäusern , die Indu¬
strie , die Banken und die Häuser . Während die Rigaer
Sowjetzeitungen , die bald nach dem Einzug der Bolsche¬
wisten gegründet wurden , von „dem ungeheuren Reichtum
der großen sowjetischen Muderrepubliken im Osten " fasel¬
ten und das „arme geknechtete lettische Volk " in wort¬
reichen Artikeln bedauerten , wurden die Rigaer , Mitauer

' und Dünaburger Banken ausgeplündert , die Einrichtungen
der Fabriken gestohlen ünd nach dem Innern des Landes
verfrachtet und alles bewegliche Gut aus den landwirt¬
schaftlichen Betrieben , die Maschinen , das Korn , die Pferde,
das Zuchtvieh , „enteignet " und ebenfalls verschleppt . Man
predigte die „Verwandlung des rückständigen landwirt¬
schaftlichen Gebiets Lettland " in ein erstklassiges Indu¬
strieland und man begann damit , indem man immer mehr
Stimmung für die Bildung von Kollektivwirtschaften und
die Vertreibung des eingesessenen lettischen Bauerntums
machte . Ja , später ging man noch einen Schritt weiter und
führte ein neues Steuersystem für die landwirtschaftlichen
Betriebe ein , deren offenkundiger Zweck war , sie wirt¬
schaftlich so auszuplündern , daß sie zur Aufgabe ihrer Be-
triebe und zum Eintritt in die Kolchosen gezwungen wer¬
den sollten . Die gleiche wirtschaftliche Politik wurde auch
in Litauen  betrieben.

Während auf dem Lande die Bauern von ihrem Bo¬
den verjagt wurden , ging auch in der Stadt allerorts die
Enteignungspolitik und die Bolschewisierung der Wirtschaft
weiter . Unzählige neue Organisationen wurden ins Leben
gerufen . Es wurden Trusts , Komitees . Kommissionen und
Verbände gegründet , die die persönliche Initiative und die
private Verantwortung zu ersetzen hatten , und sie alle
wurden nach von Moskau zentral erlassenen Richtlinien
meist von Juden geleitet . Der Apparat wuchs sich immer
mehr aus . ein Reben - und Gegeneinander entstand , in dem
sich schließlich niemand mehr auskannte , und das Ergebnis
war , daß die Fehlbeträge überhand nahmen und die ge¬
sunde Wirtschaft ruiniert wurde.

Hand in Hand damit hatte die Moskauer GPU ihre
Herrschaft aufgerichtet . Alles , was in Riga , Mitau , Libau
und Dünaburg , in Wilna . Kowno und Schaulen nicht ein¬
deutig „zuverlässig " war , wurde verhaftet . Nach einer
lange Monate währenden „Säuberung von bourgeoisen
Elementen ", von der in Lettland insbesondere die Mitglie-
k̂ r des Selbstschutzes und der größere und kleine Besitz,
d) e Vertreter der Intelligenz , Aerzte , Lehrer , die Geist¬
lichkeit, Rechtsanwälte uiid Professoren , in Litauen aber
Länz allgemein alle Angehörigen - der „besseren Stände"
vttroffen wurden , daneben jedoch auch Arbeiter und
Bauern ln unübersebbarer Zahl , setzten neue Wellen der

Schnelle Fortschritte in - er Ukraine
Verfolgung des Feindes — Viele Tonnen Bomben ans Moskauer Rüstungswerke — 17 Briten abgeschosse«

DBB . Aus dem Führerhauptquartier , II . Aug . Das
Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

«In der Südukraiine macht die Verfolgung des weichen¬
den Feindes überall schnelle Fortschritte . Auch an den übri¬
gen Teilen der Ostfront verlaufen die Operationen plan¬
mäßig.

Kampsflicgerverbände belegten in der letzten Nacht
Werke der Moskauer Rüstungsindustrie vor allem im
Nordwesten und Osten der Stadt mit vielen Tonnen
Spreng - und Brandbomben.

Im Kamps gegen Großbritannien richteten sich Nacht-
angrisfe der Luftwaffe gegen Hafenanlagen an der schotti¬
schen und englischen Oslküste.

Im kanalgebiek schossen am gestrigen Tage Jäger und
Flakartillerie zehn britische Flugzeuge ab. Ein Sperrbre-
cher der 5 riegsmarine brachte vier , ein Vorposienbook zwei
und ein Minensuchboot ein britisches Flugzeug zum Ab¬
sturz.

In Nordafrika erzielten deutsche und italienische Sturz¬
kampfflugzeuge Bombenvolltrefser in Hafenanlagen von
Tobruk und brachten britische Flakbatkerien zum Schwei¬
gen.

Ern stärkerer Verband deutscher Kampfflugzeuge bom¬
bardierte in der Nacht zum 11. August militärische Anlagen
am Suez -Kanal.

Einzelne feindliche Flugzeuge flogen in der letzten Nacht
aus Nordosten in das Reichsgebiet ein und versuchten bis
Berlin vorzudringen . Sie wurden durch das Feuer der
Flakartillerie abgewiesen . Zwei der angreifenden Bomber
wurden abgeschossen."

Umgreifen- er Luftwaffe
54 Sowjetflugzeuge abgeschossen.

Am 10. August griffen starke Verbände der deutschen
Luftwaffe besonders erfolgreich in die Erdkämpse des Hee¬
res ein . Deutsche Kampf - und Sturzkampfflugzeuge , Zerstö¬
rer und Jäger griffen in ununterbrochener Folge sowjetische
Artilleriestellungen und Maschinengewehrnesker . Vanzer und

anoere motorisierte Fahrzeuge sowie sowjetische Truppen¬
ansammlungen mit großem Erfolg an.

Im Gebiet zwischen Ilmensee und Narwa -Bucht wur¬
den zehn sowjetische Panzer vernichtet , 225 Lastkraftwagen
zerstört und 27 Geschütze außer Gefecht gesetzt. Mehrere
Eisenbahnzüge wurden zum Entgleisen gebracht oder schwer
beschädigt, eine größere Zahl von Lokomotiven durch Bom¬
benwurf und Beschuß mit Bordwaffen unbrauchbar ge¬
macht. Bei all diesen Angriffen erlitten die Bolschewisten
blutige Verluste.

Im Zusammenhang mit diesen Unternehmungen enkwik-
kelken sich heftige Luflkämpfe , bei denen 54 Flugzeuge der
Sowjets abgeschossen wurden . Auf deutscher Seite gingen
vier Flugzeuge verloren.

Kliehen-e Bolschewisten geste li
DRV . Berlin»  11 . Aug . Deutsche Vorausabteilungen

stießen am 10. 8. bei der Verfolgung der Bolschewisten in
der Ukraine auf planlos umherziehende sowjetische Ver¬
bände . In kühnem Ansturm wurden die Bolschewisten ver¬
nichtet. Andere deutsche Abteilungen verlegten fliehenden
sowjetischen Truppen den Weg , zwangen sie zum Kampf
und schlugen sie unter blutigen Verlusten für die Sowjets
An mehreren Orten wurden den Bolschewisten schwere Ma
terialverluske zugesügt.

4VV0 gefallene Sowjets an einer Stelle
Bei den erfolgreichen Vorstößen der deutschen Truppen

in der Ukraine wurden unter den zahlreichen Gefangenen
auch die Kommandeure zweier bolschewistischer Schützen-
korps mit ihren Stäben und zwei Divisions kommandeure
eingebracht . Immer mehr bestätigt sich, daß die Vernich¬
tung der in der Ukraine verfolgten bolschewistischen Ver¬
bände eine vollständige ist. An einer einzigen Stelle , einer
wichtigen Straßenkreuzung , wurden allein 4000 gefallene
Bolschewisten bestattet . Die sowjetischen Verluste an kriegs¬
gerät aller Art sind sehr groß

Aus frischer Tat ertappt
Churchills dummdreiste Lügenmethoden erneut bloß gestellt

Berlin,  11 . August . Am Montag mittag erklärte der
Londoner Nachrichtendienst mit typisch britischer Dreistigkeit:
„Smolensk befindet sich nach wie vor in den Händen der
Sowjets ". Zur gleichen Zeit als diese neuerliche Liigenmel-
dung ihren Weg aus deu^ Londoner Jnformationsministerium
nahm , befanden sich bereits Auslandsjournakisten , die auf Ein¬
ladung der Preffeabteilung der Reichsregierung Smolensk be¬
sucht hatten , wieder auf der Rückreise. Sie sahen und erlebten
Smolensk , das sich seit dem 1«. Juli in deutscher Hand be¬
findet.

Churchills dummdreiste Lügeumethode hat damit vor aller
Welt sich offen bloßgestellt . Obgleich schon nach dem Bericht

As Oberkommandos der Wehrmacht die Einnahme von Smo-
Tensk durch deutsche Truppen unzweifelhaft war , hatten aus¬
ländische Korrespondenten bei einem Besuch der Stadt Ge¬
legenheit , ihren Blättern an Ort und Stelle über die Besitz¬
nahme der Stadt zu berichten . In seiner beispiellosen Miß¬
achtung der Wahrheit glaubt Churchill aber auch jetzt — wäh¬
rend die Artikel der Berichterstatter bereits im Erscheinen
sind — noch durch hartnäckiges Festhalten an der Lüge die
Welt bluffen zu können.

Die deutsche Wehrmacht braucht Churchills Bestätigung
für den deutschen Sieg keineswegs . Die Oesfentlichkeit aber
hat wieder einmal erkannt , mit welch unverfrorener Frech¬
heit und Hartnäckigkeit Churchill seine Lügen in die Welt
setzt, wenn es ihm darauf ankommt , die Schlagkraft und den
Erfolg der deutschen Waffen in Frage zu stellen und zu
schmälern.

Menzies will Stimmung machen
Genf , 11. August . Der australische Premierminister Mcu-

zies spielt die ihm von London übertragene Rolle eines
Scharfmachers im Fernen Osten zielbewußt und mit allen
Mitteln weiter . Er handelt nach einem genau zurcchtgelegten
Plan , um die Krisenstimmung auf einen Höhepunkt zu treiben.
Nachdem er am Samstag noch erklärt hatte , „daß nur höchst
wichtige Angelegenheiten seine Inspektionsreise durch das
Bundesgebiet unterbrechen könnten ", und das Kabinett nur
im Falle einer ernsten Verschlechterung der internationalen
Lage einberufen werden solle, brach er nur 21 Stunden später
bereits seine Reise ab , kehrte Sonntag abend nach Melbourne
zurück und berief sofort für Montag eine Sondersitzung des
australischen Kabinetts ein . Der kriegstreibcrischc Zweck dieser
Machenschaften wird besonders deutlich durch die Tatsache,
daß zur selben Zeit der neue japanische Generalkonsul in
Sydney eintraf , um seinen normalen Dienst anzutreten.

Schwache feindliche Fliegertätigkeit
Berlin , 12. August . (Eig . Funkmeldung .) In der Nacht

zum 12. August überflog der Feind mit schwachen Kräften die
Reichsgrenze und warf an mehreren Orten Westdeutschlands
einige Bomben , die unbedeutenden Schaden verursachten . Eine
geringe Zahl von Feindflugzeugen , vermutlich Sowjet-
Bomber , unternahm planlose Angriffsversuche ohne jede Wir¬
kung im Nordosten des Reiches . Nur zwei Flugzeugen gelang
es, bis in die weite Umgebung Berlins vorzudringen . Sie
wurden jedoch durch gutlicgendes Flakfcuer zum Abdrehen
gezwungen.

Verhaftungen , Einkerkerungen und Verschleppungen , der
Erschießungen und „Liquidierungen " ein , die insbesondere
in den letzten Wochen vor dem Kriege erschreckende Aus¬
maße annabmen . . . _

Mitte Juni wurden säst zu gleicher Zeit in Wilna uns
Riga , sowie in den größeren Provinzstädten beider Länder in
mehreren Nächten nacheinander Massenverhaftun¬
gen und Deportierungen  vorgenommen . In Li¬
tauen wutden davon 100 000 Familien — also knapv ge¬
rechnet 300 000 Menschen — und in Lettland allein in Riga
etwa 35 000 , im ganzen Lande aber mindestens 50—60 000
Menschen betroffen . Sie wurden von den roten Schergen
nachts aus ihren Betten geholt , Kinder wurden von den
Eltern Fro -"— >bren Männern aetron " *. Sie alle

wurden nach der Bahn gebracht und mit unbekanntem
Ziel verschleppt.

In Wilna wurden später Dokumente gefunden , die ein¬
wandfrei Nachweisen , daß die Bolschewisten die Deportie¬
rung von rund zwei Dritteln der gesamten Bevölkerung
des Landes geplant haben . Viele von denen , deren Namen
in diesen Schauerlisten verzeichnet sind, haben in den Blut¬
kellern von Riga und Wilna ihr furchtbares Ende gefun¬
den.

So hat der Bolschewismus in einem einzigen Jahr in
den baltischen Ländern gehaust . Die Angst und der aus¬
gestandene Schrecken zittern noch heute in den Stimmen
der Litauer und Letten nach, die man in Wilna und Riga
spricht. Sie werden Deutschland ihre Befreiung zu danken
haben.



Da« Strafgericht
DAW. Die harten Schläge, die die deutsche Wehrmacht

Tag für Tag und Woche für Woche auf die Sowjetarmeen
niedersausen läßt, haben die britische Agitation in banger
Vorahnung veranlaßt, die Bevölkerung Englands auf eins
Katastrophe der verbündeten Sowjetunion vorzubereiten.Nun wird plötzlich zugegeben, was man bisher hartnäckig
geleugnet hat. Jetzt erkennt auch London an, daß derdeutsch-sowjetische Krieg sich kritisch für Moskau gestaltet,ja, die deutschen Waffenerfolgehaben den Briten sogardas Bekenntnis abgerungen: „Die Berichte der deutschen
Siege entsprechen im großen und ganzen der Wahrheit."Als besonders gefährlich wird der deutsche Vorstoß in der
Südukraine angesehen, von dem der OKW-Bericht vom 11.
August sagt, daß die Verfolgung des weichenden Feindesüberall schnelle Fortschritte macht. Hier liegt den Briten
insbesondere das Schicksal des Schwarzen Meerhafens
Odessa und der dort beffndlichen Sowjettruppen am Her¬
zen. Bemüht, langsam Anschluß an die Wirklichkeit zu ge¬wonnen, meint die englische Propaganda, eine Eroberung
von Odessa würde„den guten Ruf der Deutschen wieder¬
herstellen und die vergangenen Frhlschläge wieder gut¬machen". So wirft die britische Agitation selbst da, wo sie
gezwungen ist, der tatsächlichen Läge Rechnung zu tragen.
Wahrheit und Lüge noch bunt durcheinander. Denn von
„vergangenen Fehlschlügen" kann man gewiß nicht in Be¬
zug aus Ereignisse sprechen, die als Großtaten der deut¬
schen Waffen in die Geschichte eingehen werden! Ein Blickauf die Karle läßt deutlich erkennen, wie gewaltig der
Raumgewinn im Osten ist und wie sehr die deutschen Trup¬pen in diesem schicksalsschweren Ringen ihren guten Ruf
erneut bewährt haben. Als im Frühjahr 1915 die deutschen
Truppen zu einer kraftvollen Offensive im Osten antraten,da erreichten sie in sechswöchigem harten Ringen eineLinie, die westlich von Libau, östlich von Warschau und
Lublin und hart östlich von Lemberg und Czernowitz ver¬lief, also einen Raum umfaßte, der nur einen Bruchteil
dessen darstellt, der heute von deutschen Truppen in Besitz
genommen ist. Aber auch das am 22. Dezember 1917 zü
Beginn der Waffenstillstandsverhandlungenim Osten er¬oberte Gebiet bleibt noch ganz beträchtlich hinter dem
Raumgewinn vom Juni und Juli 1941 zurück. Heute stehen
unsere Divisionen bereits tief-im Gebiet der Sowjetunion,
und die Fläche des eroberten Raumes ist fast ebenso großwie das gewaltige großdeutsche Staatsgebiet!

Im Norden  hat der deutsche Soldat die gesamten
baltischen Länder Litauen, Lettland und Estland von dem
Sowjetterror befreit und nach der Besetzung der Landbrücke
zwischen dem Peipussee und dem Finnischen Meerbusen den
Feind auf einen verengten Raum zusammengepreßt. ImSüden  bildet sich nach der Befreiung Besfarabiens ein für
die Sowjets gefährlicher Bogen heraus, der Odessa zum Mit¬
telpunkt hat. Im Zentrum  ist besonders hart im Raum
von Smolensk gekämpft worden- Pochend auf ihren riesigen
Rüstungsaufwand, die Zahl ihres Menschenmaterialsund
die Größe ihrer Kriegsmaschine haben die Sowjets in die¬
sem Gebiet auf ihrer Flucht vielfach nicht einmal die Brücken
gesprengt, weil sie sich der Hoffnung Hingaben, in der täg¬
lich angekündigten großen Gegenoffensive dadurch um so
schneller nach Deutschland und nach Europa hineinkommenzu können. Dafür haben jedoch die Sowjets jenseits des
Dnjepr das Zerstörungswerk um so gründlicher durchge¬führt. Als unsere Truppen am 16. Juli in Smolensk ein¬zogen, da stand diele Stadt lichterloh in Flammen. Die Glut
dieses gewaltigen Feuermeers war derart, daß unsere Sol¬
daten Gefahr liefen, sich ihre Haare und die Sachen zu ver¬brennen. Den deutschen Vormarsch hat jedoch das furcht¬
bare Vernichtungswerk in Smolensk, wo ein Leutnant allein
mit einem Infanteriegeschütz drei Stunden lang die großeDnjepr-Brücke verteidigt und so vor der Zerstörung gerettethat, nicht aufhalten können. 250 Panzerkampfwagen und 359
Geschütze sind allein in dem Ringen in diesem Raum von
unseren Truppen erbeutet worden. Diese Zahlen bezeugen
aufs deutlichste, wie stark die Bewaffnung der hier einge¬
setzten sowjetischen Divisionen war. Immer wieder sind die
Sowjets gegen die deutschen Linien angerannt. Wo jedoch
Verbände von außen her den eisernen Ring der deutschen
Umklammerung zu durchbrechen vermochten, hatte dies nur
die Folge, daß zusammen mit den eingekesselten Verbändenauch die frischm den Kampf geworfenen Sowjettruppen
vernichtet wurden. Der Welt aber haben gerade diese schwe¬
ren Kämpfe um Smolensk gezeigt, wie notwendig der deut¬
sche Gegenschlag war! Hätten diese gut ausgerüsteten Mas¬
sen sowjetischer Divisionen in ihrem Fanatismus erst den
Vormarsch gegen Deutschland angetreten, würde es kaum
möglich gewesen sein, diese Heere der Vernichtung noch auf¬zuhalten. Nun aber triumphiert deutsche Tapferkeit über die
bolschewistische Massel Während die Sowjets in ihrem Fa¬
natismus auch da noch den Kampf fortsetzen, wo jeder Wi¬
derstand sinnlos ist. während der Sowjetsoldat entweder als
Opser bolschewistischer Verhetzung oder in der Furcht vor>der
Pistole der politischen Kommissare in die Schlacht geht,
kämpft der deutsche Soldat im Bewußtsein der geschichtlichen
Notwendigkeit dieses Ringens und in dem Entschluß, getreu
dem Befehl des Führers Volk und Vaterland die Zukunft
zu sichern. Immer wieder find es unsere Offiziere, die sichin die vorderste Linie stellen und so ihren Mannschaften
durch ihre Unerschrockenheit und ihre Einsatzbereitschaft ein
anfeuerndes Beispiel geben. Einer solchen Armee gegenübermuß freilich der Materialaufwand der Sowjets versagen-So groß die Zahl der Sowjetpanzer und der Sowjetflug¬
zeuge war: das Herz des Menschen vermag die Technik nicht
zu ändern, und das Entscheidende bei den Kämpfen im Osten
ist eben, daß der Sowjetsoldat als Mensch dem deutschen weitunterlegen ist.

Mögen die politischen Kommissare in ihrem Fanatis¬mus den Selbstmord der Waffenstreckung vorziehen, mö¬gen Flintenweiber in ganzen Bataillonen ausmarschierenund dabei in teuflischer Hinterhältigkeit sich mit Säuglin¬
gen auf dem Arm als Flüchtlinge an deutsche Linien her¬anarbeiten, so kann doch alles das nichts daran ändern,
daß nunmehr Moskau das verdiente Strafgericht erleidet.Immer wieder vernehmen wir aus den Feldpostbriefen un¬
serer Soldaten, daß das Elend in der Sowjetunion jeder
Beschreibung spottet und daß sich die Zustände gegenüber
dem Weltkrieg geradezu hundertfach verschlechtert haben.
Lumpen sind es, was den Bewohnern der Sowjetunionals Kleidung verbleibt, Konzentrationslager sind es, die,
selbst am Rande kleinster Dörfer errichtet, das Leben dieser
Menschen beherrschen. Es ist ein Glück für die Welt, daßdie deutsche Wehrmacht in der Stunde der Entscheidung
zur Stelle war, es ist ein Glück für Europa, daß die deut¬
schen Truppen im Kampf weniger Wochen ein Gebiet er¬obert haben, das beträchtlich größer ist als der Raumge¬winn während der Jahre des Weltkrieges, und es ist eben-

Sie Schlacht im Wal-
Erbitterte Kämpfe in ««endlichen Waldungen — Wir schlagen di« Sowjets in jedem Gelände

Von jj -Kriegsberichter Willi Dißmann.
NSK. (PK.) Daß heute Sonntag ist, habe ich eben erstin meinem Notizbuch festgestellt; denn in diesen Tagen, dawir uns in schweren, erbitterten Kämpfen durch endlose

Wälder und morastige Sümpfe Kilometer fük Kilometervorwärtskämpfen, haben wir jedes Gefühl für Zeitrech¬
nung verloren. Wir sind heute morgen im Dickicht dieses
Urwaldes wie in den vergangenen Tagen von den dump¬
fen Abschüssen unserer Artillerie und den krachenden Ein¬
schlägen der feindlichen Batterien geweckt worden, wir sind
genau wie gestern auf Spähtrupp gezogen, und unsere In¬
fanterie hat auch heute mit derselben Verbissenheit den
Feind in diesem finsteren, undurchsichtigen, grünen Hexen¬
kessel angegriffen wie in den Vortagen.

Wald. . . . das ist für uns Deutsche ein hoher, lichterLaubdom mit gradgewachsenen Stämmen, knorrigen
Eichen und duftenden Tannen. Das sind schnurgeradeSchneisen, saftiges Gras, weiches Moos und kristallklareBäche. In wieviel Volksliedern wird er besungen und wie
oft haben wir ihn zu Freude und Erholung durchwandert!
Diese Landschaft hier aber verdient das deutsche Wort
Wald nicht. Es ist ein dichtes, düsteres Gestrüpp, krumme
verwachsene Bäume, verkrüppelte Stämme und wild wu¬
cherndes Unterholz. Es ist ein morastiger Urwald, mit
Schwärmen von Mücken, die uns zum Feind werden, mit
stinkenden Tümpeln und sumpfigem Gras. Ein wahrerDschungel, in dem wir oft zu erstiAen glauben. Hierin aber
haben sich die Sowjets mit ihren Waffen, mit Nachschubund all ihren Vorräten zurückgezogen. Hier halten sie sichversteckt, um nachts aus ihrem dunklen Nest hervorzubre¬chen, um dem deutschen Vormarsch auf den Hauptstraßenin die Flanke zu fallen. Hier fühften sie sich sicher, hier —
glaubten sie— werden sich die Deutschen nie hineinwagen,
und von hier aus würden sie auf Wochen und Monate hin¬aus noch den deutschen Nachschub überfallen können. Dochgenau wie sie geglaubt hatten, daß wir nie ihre Stalinlinie
durchbrechen würden, so hatten sie sich auch hier getäuscht.
Eine Division durchkämmt nun planmäßig mit aller Gründ¬
lichkeit dieses bolschewistische Widerstandsnest.

Allerdings, dieser Kampf im Wald ist hart und uner¬
bittlich. Denn hier ist das Schlachtfeld der Bolschewisten,hier können sie uns aus dem Hinterhalt auflauern und
einen feigen, hinterlistigen Krieg im finsteren Dickicht füh¬ren-. Und diese Kampfesart ist ihre Stärke. Hier kann uns
auch unsere Luftwaffe nicht unterstützen, denn wohin soll¬
st" unsere Stukas in diesen weiten, ausgedehnten Wäldern^Eben werfen? So sind in diesem Kampf fast alle- " modernen Kriegführung ausgeschaltet. Es ist ein
Gefecht von Mann gegen Mann,  ein Kampf mitHandgranate und Seitengewehr, bei dem allein der ein¬
zelne Mann, seine Stärke, seine Treffsicherheit und seinJa , es ist vorgekommen, daß Männ-er einer
Aufklärungsabteilung bei einem Spähtrupp förmlich indie getarnten Schützenlöcher hineingetreten sind. Es hatoch Kampf abgespielt, bei dem allein die körper-
uche Kraft entschied. Die Männer unserer Aufklärungs¬
abteilung rissen den Bolschewisten die Gewehre aus den
Händen und vertrieben dann mit den blanken Bajonetten
k'si/., Kompanie— Die Bolschewisten zögern nicht,selbst Artilleriegeschütze in diesem Wald bereitzuhalten und
jeden Herankommenden im direkten Schuß unter Feuer zunehmen. Wir selbst sahen uns als Vorausabteilung voretniaen Taaen ln solche aesäbrlickie Laar verlebt

, Spitzengruppe kommt aus eknem cremen Vors all
einen Waldrand heran. Zwischen Dorf und Waldrand liegt
em freier Feldstreifen von etwa 200 Meter Breite. Das Dorf
ist verlassen, es herrscht eine tiefe, sommerliche Mittagsruhe.Unbarmherzig prallt die Sonne vom weiten, wolkenlosenHimmel. Da auf einmal ein dumpfer Abschuß und unmittel¬
bar darauf ein krachender Einschlag, wenige Meter vor der
Spitzengruppe. Ausgezeichnet getarnt, steht am Waldrand
eine Batterie bolschewistischer Geschütze und feuert im direk¬
ten Beschuh Salve auf Salve in das kleine Dorf, in das wiruns zurückziehen. Für uns Kradschützen ohne jede schwere
Waffe gerade keine angenehme Situation. Dazu bekommenwir zu allem Uebel von der Seite feindliches MG-Feuer;der Feind will versuchen, 20 Traktoren, die wir ihm durch
den überraschenden Vormarsch genommen haben, zurückzu¬erobern. Eine wahre Hölle bricht auf uns los. Jedes ein¬
zelne Haus nehmen die Sowjets unter Beschuß. Jedes ein¬
zelne Haus geht gleich in lodernden Flammen auf. Die Hitzewird unerträglich. Den Meldern versengen Haare und Au¬
genbrauen. Wir haben mit dem Gefechtsstand der Abteilunghinter dem einzigsten Haus Deckung genommen, das noch
nicht in Flammen steht. Die Stellung muß auf jeden Fall
gehalten werden, denn sonst ist ein Angriff des Feindes aufdie Vormarschstraße und unsere Fahrzeugkolonnenzu er¬warten. Auf der anderen Seite ist es uns durch den direk¬
ten Beschuh und dem freien Feldstreifen nicht möglich, wei¬ter vorzukommen.

Wir aber liegen in einem Hexenkessel. Einschlag auf
Einschlag kracht neben uns. Es ist eine verzweifelte Lage.

-Männer tragen ihre verwundeten Kameraden durch
schwerstes feindliches Feuer, Glut und Hitze des brennenden
Dorfes nach hinten zum Verbandsplatz. Da, in einem Au¬genblick, als wir alle wohl in jenem Zustand waren, daß
man gar nicht mehr denkt und sich nur bemüht, ruhig zuatmen. Als die Granaten so nahe einschlugen, daß der Luft¬
druck uns umgeworfen hätte, da kramte einer von uns eine
kleine Flasche Kognak hervor. Ein Andenken aus Frank¬reich, aufbewahrt in den Wochen des Feldzuges im Osten
bis zu jenem Augenblick, wo der Sensenmann in unmittel¬
barer Nähe mähte. Jetzt macht die Flasche ihre Runde, jeder
kann nur seine Lippen benetzen, und doch tut sie in diesem-
Augenblick Wunder. . . Und dann kommt auch gleich darauf
noch die zweite, viel wichtigere Ueberraschung: die Kamera¬den von der Artilleriebeobachtungsabteilungsind da. Mit
Todesverachtung sind sie durch das Feuer hierher gebraust,um uns zu helfen. Ich glaube, wir haben sie begrüßt, wie
die Verschollenen einer Polarexpedition, ihre ersehnten Ret¬ter . . . Schnell ist die B-Stelle errichtet, und dann zischen
auch schon wieder die„schweren Sachen" über uns hinweg.
Dieses Mal aber in der entgegengesetzten Richtung. Das
feindliche Feuer wird niedergekämpft. Und als unser Spä¬
her meldet, daß die Feindartillerie aufprotzt, um Stellungs¬
wechsel zu machen, da stößt auch schon unser kleiner Panzer¬
spähwagen nach und mäht mit seiner Kanone alles um. Der
Vormarsch durch den Dschungel konnte wieder fortgesetztwerden.

»
Das ist die Schlacht im Walde. Kilometer für Kilometer

dringen wir in schwerem, erbittertem Kampf vorwärts. Tag
für Tag stoßen wir den zähen, um seine letzte natürliche Be¬
festigung bis zum äußersten kämpfenden Feind weiter zu¬rück. Bis das Ziel erreicht ist.

Aus die Alexandria-Flotte
Stnrzbomber trafen mehrere Einheiten —

Von Kriegsberichter Karl Heinz Holzhausen.
DNB. . . (PK) Der Kurs nach Aegypten ist nun eine

gewohnte Strecke für unsere Kampfflugzeuge geworden. Die
Mondscheinperiode brachte eine Reihe schwerster Angriffeauf die ägyptischen Stützpunkte der Engländer. In dieser
Nacht ziehen wir mit einem starken Verband von Iu -88-
Bombern nach Süden. Unsere Flugzeuge tragen Bombennach„Alex", wie der große Hafen am Nildelta von den
Kampffliegern genannt wird. Das Licht des Vollmondes
flutet vom wolkenlosen Himmel herab über das Meer und
läßt uns die Küste schon aus 100-Kilometer Entfernung er¬kennen. Feurige Punkte tanzen am Horizont vor uns her¬um. Die britische Flakartillerie hat den Reigen eröffnet und
nimmt sich die vor uns angreifenden Bomber vor. Erste De¬
tonationen geworfener Bomben zucken mit gelben Fackeln
in Reihen auf. Ueber 30 Scheinwerfer wandern suchend am
Himmel herum, greifen weit ausholend auf das Meer hin¬aus. Die Sicht ist heute fabelhaft. Direkt vor der Nase un¬
seres Sturzbombers haben wir jetzt den Westhafen, in demes wie in einem Fischteich von Schiffen wimmelt. Da sind
die Molenbuchten, und davor liegen die Kriegsschiffe der
Alexandriaflotte, der wir nun einen höchst ungebetenen Be¬
such abstatten. Sie läßt sich höchst selten am östlichen Mittel¬meer bei Operationen antreffen. Seit Wochen liegen die
Schlachtschiffe, Kreuzer und Zerstörer unter Dampf im West¬hafen im Schutz der ungezählten Flatbatterien. Die sich in
immer stärkerem Maße seit dem ersten Angriff deutscher
Kampfflugzeuge hier in Alexandria versammeln. Alle Mit¬tel der Abwehr werden gegen uns eingesetzt. Zu ihnen ge¬
hört auch ein Ring kleiner mit leichter Flak bestückterSchiffe, die sich um den Hafen gruppieren und gegen Mi¬
nenleger gedacht sind. Aber wir kommen heute aus vielen
tausend Metern herabgestürzt. Jetzt sind wird am Ziel. Noch
eine kleine Biege gefahren, und in Sekunden haben wir ein
kleines Kriegsschiff für unsere Bomben ausgesucht.

„Achtung— Flak schießt nach uns!" meldet der Be¬obachter. Da kippt unser Flugzeug auch schon steil ab,
stürzt auf den Kohlenhafen und Schiffe zu. 3000— 2000— 1800 und immer weiter liest der Beobachter dis Höhen¬
lage ab. Nun Druck auf den roten Knopf, die Bomben
lösen sich, fallen das erste Stück wagerecht und legen sich,dann steil in den Wurf. Wir fangen ab. Meine Augenhängen an den Schatten der Bomben. Ich will ihre Lage

so ein Glück für Europa, daß die Luftwaffe Englands nicht"
imstande war, den Sowjets irgendwie entscheidend zu hel¬fen. Der Wall, der jetzt von deutschen Kampfgeschwadern,
deutschen Infanteriedivisionen und deutschen Panzerkolon-n-en gebildet wird, stellt einen Damm dar, an dem die
schmutzige Sowjetflut sich endlich zum Heil der Menschheitbrechen wird.

5VV Kilo-Bomben auf das Schwiin«rdo2
sestftellen. Plötzlich aber ist die Flak da und yangt einenbunten Vorhang aus sprühenden roten Tupfen hinter
unser Flugzeug.' Versperrt uns damit die Aussicht auf dasZiel. Unten kracht es und blitzt es wie toll durcheinander.Ist es nun das Mündungsseuer schwerer Flak, deren Gra¬naten ziemlich nahe über dem Flugzeug krepieren, oder
waren auch schon Explosionen unserer Bomben dabei? Je¬denfalls sehe ich nun Backbord neben dem Schiff eine weißeSchauminsel. Ob die Bomben das Kriegsschiff trafen, wer¬
den wir diesmal erst von den Fernaufklärern erfahren,wenn sie uns ihre Wirkungsfotos von Alexandria bringen.
Von allen Seiten zischt es auf uns zu. Mein Flugzeugfüh¬rer, Ritterkreuzträger Sauer, aber kurbelt mit allem Ge¬
schick durch den ganzen Zauber hindurch, und ohne Treffer
kommen wir aus dem Bereich der Flak. In großer Biege
lassen wir Alexandria hinter uns. Jetzt prasselt die Flak
wieder los und schleust einen nach uns angreisenden Sturz¬
bomber durch den bunten Garten ihres Feuerwerks. Aber
auch ihn treffen sie nicht. Ich kann die Detonationen seinerBombLn mitten im Hafen erkennen.

' Wir vier und unser Sturzbomber„Jot-Marie" sind be¬
deutend erleichtert. Die Angriffsmeldung schwingt uns
durch den Aether zur Bodenstelle voraus, während der
Flugzeugführer und Beobachter um den Heimatkurs be¬
müht sind. Stunden später erfahren wir am Gefechtsstand
von den Erfolgen unserer Kameraden. Der UnteroffizierK., Flugzeugführer einer jungen Besatzung unserer Gruppe,
bringt die freudige Meldung von einem Volltreffer mitt¬
schiffs eines kleinen britischen Kriegsschiffes, der genau
vom Bordschützen beobachtet werden konnte. Mitten drauf
rauschte die 20-Zentner-Bombe. Eine rote Flamme loderte
sofort nach der Detonation wie eine Fackel auf. Und dann
folgte der bei unseren Fliegern so beliebte schwarzgraueRauchpilz, dessen Umfang ein Zeichen bester Trefferlage ist,zumal bei Angriffen aus Schisse. Obwohl der Sturzbomber
des UnteroffiziersK. von einem schweren Leitscheinwerfer
erfaßt wurde, führte er seinen Sturz weiter aus. Und nun
können wir der jungen Besatzung zur Vernichtung des
Schiffes gratulieren: denn eine solche Bombe hält nicht ein¬
mal eine Panzerplatte schwerster Schiffseinheiten aus, ge¬
schweige denn die einer leichten. Die andere Sturzbomber¬
gruppe hat das große Schwimmdock im Westhafen mit einer500-Kilo-Bombe voll getroffen, während drei 250er in sei¬
ner Bordwand einschlugen. Außerdem wurden Treffer auf
Schifsseinheiten gemeldet. Eine genaue Uebersicht des be¬
trächtlichen Schadens, den unser Großangriff verursachthat, bekommen wir jedoch erst, wenn die Kameraden Fern¬
aufklärer von Alexandria zurück sind. Daß es aber wieder
einmal trotz unerhörter Abwehr bestens hingehauen hat,
steht ohne jeden Zweifel fest! Dafür hat uns der Vollmondzu gute Sicht beschert und dafür bürgen die mit großem
Schneid und bewährter Sicherheit ausgeführten Stürze un¬serer In 88. Jedenfalls baden wir seit dem Tage, da wir
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12.  Au „ ust
1687 Sieg des Herzogs Karl v. Lothringen und des Mark¬

grafen Ludwig von Baden über die Türken bei Vil-
lantz (Mohacs ).

1759 Niederlage Friedrich des Großen durch die Russen bei
Kunersdorf.

1848 Der Generalfeldmarschall Freiherr v. Colmar v. d.
Goltz in Bielefeld geboren.

1848 Der Begründer des Eisenbahnwesens , Georg Stephen-
son in Taptonhouse gestorben.

1885 Der Sprachforscher Georg Curtius in Hermsdorf bei
Warmbrunn gestorben.

1894 Der deutsche Freiheitskämpfer Albert Leo Schlageter
in Schönau im Wiesental/Baden geboren . (1923 nach
französischem Kriegsgcrichtsnrteil in Düsseldorf er-
schossen.) ,

1901 Der schwedische Polarforscher Adolf Erik Nordeuskjöld
in Dalbyö gestorben.

1914 Der Baumeister Julius Raschdorff in Wald -Sieve ^2-
dorf in der Mark gestorben.

Oie Gewinnung von Hagebutten
, Anpflanzung von Mldrosen

Der auskömmlichen Versorgung der Bevölkerung mit
Vitamin C wird große Bedeutung zugemcssen . Ist diese un¬
zureichend , werden Maugelerscheinungen hervorgerusen , die
oft mit ernsthafte » Erkrankungen verbunden sind . In Jah¬
reszeiten , in denen die natürliche Bedarfsdeckung , die haupt¬
sächlich durch Obst und Gemüse erfolgt , nicht in genügendem
Maße sichergestellt ist, gelangt daher an besonders gefähr¬
dete Bevölkerungskreise Vitamin C zur Verteilung . In der
Hauptsache handelt es sich hierbei um ein synthetisch herge-
stelltes Vitamin . Erstrebenswert ist es jedoch, auch natür -.
liche Vitaminguellen in möglichst weitgehendem Umfange
heranzuziehen . In Frage kommen natürlich hierbei nur
Pflanzen pje einen hohen Vitamingehalt aufweisen . Be¬
sondere Beachtung verdienen die Früchte der Wildrose , die
Hagebutten , welche in verschiedener ^ Form verarbeitet wer¬
den können «Mus , Marmelade , Fruchtsast als Zusatz zu Back¬
waren usw .) Große Mengen wurden im letzten Jahr zu
diesem Zweck aus dem Ausland einqeführt , La in Deutsch¬
land selbst die Erzeugung nicht ausreichend ist. Um diesem
Mangel abzuhelfen , wurde die Neichsfachgruvve Seiden¬
bauer rm Rahmen des Vierjahrcsplanes beauftragt , den ver¬
mehrten Anbau der Wildrosen zu veranlassen . Somit ist die
Reichsfachgruppe neben ihrer eigentlichen Aufgabe auch mit
der wichtigen Steigerung der Hagebuttenerzeugung betraut
worden , und sie kann hierfür ihre bestehende weitverzweigte
Organisation einsetzcn.

Die Reichsfachgruppe hat zunächst festgestellt , welche Wild¬
rosensorten sich als besonders vitaminreich am besten zum
Anbau eignen . Zu empfehlen sind zurzeit die Edelcanina-
sorten Brög , Schmidt 's Ideal , Senf und Kauth sowie rosa-
rugosa . Die Reichsfachgruppe ist jedoch bemüht , noch vita¬
minreichere und in Bezug auf Wuchs , Menge der geernteten
Fruchte und Größe derselben besonders wertvolle Wildvosen
zu ermitteln . Erstmalig in diesem Herbst werden Hunderte
von Sammlern tätig sein , um wildwachsende Hagebutten zu
ermitteln , die , auf Grund rein äußerlicher Merkmale zur
Vermehrung in Frage kommen . Die gesammelten Hagebut¬
ten werden noch auf ihren Vitaminaehalt geprüft . Außer¬
dem werden , einige aus dem Auslande bezogene Wildrosen¬
sorten , die über besonders hohen Bitamingehalt verfügen,
auf ihre Eignung geprüft.

Nützliche Garlenkäfer
Es gibt viele Käfer , die uns bei der Bekämpfung

der schädlichen Insekten  tatkräftig unterstützen.
Als Helfer in der Schädlingsbekämpfung spielen die Raub¬
gier , die Schlupfwespen und die Raupenfliegen eine große
Rolle . Zahlreiche Laufkäfer , die Sandkäfer , die Vuntkäfer,
zu denen der Ameisenkäfer gehört , und die Marien - oder
Kugelkäfer leben dauernd von anderen Kerbtieren . Der be¬
kannteste all dieser Käfer dürste Wohl der Siebenvunkt mit
seinen roten Flügeldecken und Hellen Punkten sein. Seine
Beute sind besonders Blatt - und Schildläuse . Neben den
Marienkäfern gehören die Schwebefliegen mit zu unseren
rührigsten Klattlausvertilgern . Ein jeder Gartenfreund
kennt die schöngesärbten Tierchen , die im Sonnenschein her¬
anschwirren , plötzlich an einem Punkt in den Luft schweben
und ebenso plötzlich wieder weiterschießen . Die Florfliege ist
ein zartes Geschöpf von grüner , blauer oder gelber Flügel-

» färbe mit goldglänzenden Augen : das Tierchen ist auch unter
dem Namen Eintagsfliege bekannt . Den Leistungen der
Raubkäfer stehen die der Schlupfwespen - in keiner Weise
nach. Sie fressen allerdings ihre Opfer nicht auf . sondern
leben schmarotzend an ihnen und richten sie langsam zu
Grunde . Aehnlich wie die Schlupfwespen verhalten sich die
Raupenfliegen . Sie legen ihre Eier ebenso wie die Schlupf¬
wespen in den Körper anderer Insekten . Dort entwickeln
sich ihre Maden und zerstören die Insekten . So werden von
ihnen unter anderem die Raupen des Ringelspinners . des
Kiefernspinners und der Nonne befallen . Die rote Wald¬
ameise , die unter Naturschutz steht, nährt sich ebenfalls
größtenteils von Insekten.

— Anmeldung alter österreichischer Staatsanleihen . In
einer Nachtragsanordnung der Haupttreuhandstelle Ost (Nr.
11 vom 25 . Juli 1941 , RA . Nr . 171 vom 25 . Juli 1941)
werden deutsche Staatsangehörige im Sinne der Anordnung
Nr . 9, die Jnhaberschuldverschreibungen von Anleihen des ehe¬
maligen polnischen Staates besitzen und nachweislich vor dem
1. September 1939 erworben haben , aufgefordsrt , auch die
Schuldverschreibungen der Anleihen des ehemaligen österrei¬
chischen Staates und gewisse Eisenbahnanleihen , die vom ehe¬
maligen polnischen Staat ganz oder zum Teil übernommen
worden sind, anzumelden . Die Anmeldung , die zunächst ledig¬
lich der Feststellung der Ansprüche aus den aufgerufenen
Schuldverschreibungen dient , hat bis spätestens 15 . September
1941 zu erfolgen . Ueber die anzumeldenden Papiere geben die
Banken Auskunft.

— Befristung und Umtausch von Schreibmaschinen -Ve-
zugscheinen. Manche Schreibmaschinenhersteller können wegen
Entziehung von Arbeitskräften auf die bereits angenommenen
Bezugscheine Schreibmaschinen nicht mehr liefern . Da es ver¬
sucht wird , die zurückgegebenen Bezugscheine bei anderen
Schreibmaschinenherstellern unterzubringen , hat di« Neichsstelle
für technische Erzeugnisse folgendes angeordnet : Schreibmaschi¬
nenhersteller dürfen Bezugschein« nur annehmen , wenn diese
innerhalb von zwei Monaten nach Ausstellung bei ihnen ein-
gehen . Später eingereichte Bezugscheine werden ungültig,
können aber grundsätzlich umgetauscht werden . Verbraucher,
die also innerhalb von zwei Monaien nach Ausstellung ihren
Bezugschein nicht Lei ein«m wirklich lieferfähigen Schrsib-
iNaschinenherstelier unterbringen konnten , müssen einen Um¬
tau ch Lei der Ausgabestelle beantragen , von »Sr ssS den Be¬
zug chein erhallen haben.

Das 4. Symphonie -Konzert des Staat !. Kurorchesters trägt
aus Anlaß des 150. Todesjahres Mozarts den Titel dieses
unsterblichen Komponisten . Dr . Ernst Müller  verpflichtete
hiezu den berühmten Klaviersolisten Päl K i ß. Der Künstler
gehört zu den Meistern seines Instruments und wird heute
abend als Interpret Mozartscher Musik auftreten . Die Vor¬
tragsfolge enthält zwei Ouvertüren , das Klavier -Konzert
8 -dur K. V . 450, die Sonate für Klavier v -dur K. V . 576
(Jagd -Sonate ) und die Symphonie Nr . 39 Ls -dup K. V . 543.

Pfundig und schmissig ! So ungefähr könnte man das
sonntägige Wehrmachtskonzert , das im vollbesetzten Kursaal
stattgefunden hat , Überschriften . Der Musikzugführer hat seine
Mannen fabelhaft im Zug . Sie spielen derart exakt , daß man
seine Helle Freude daran haben kann . Und was uns alle ohne
Ausnahme überascht hat , das war die Wiedergabe moderner
und modernster Tanzmusik — eine Sache , die einer großen
Tanzkapelle voll und ganz den Schneid vorweg gestammen
hat . Des Beifalls wollte es denn auch gar kein Ende nehmen.
Dreingaben auf Dreingaben , eine zackiger als die andere , eine
pfundiger als die andere setzten den dichtbesetzten Saal in
Helle Begeisterung . Ob Märsche , ob Walzer , Ouvertüre oder
Potpourri , alles war aus einem Guß . So ließ die Vortrags¬
folge keine Wünsche offen , als den vielleicht , daß man diese
schneidige Wehrmachtskapelle wieder mal hören möchte . Wir
erinnern uns dabei gerne des letztjährigen Konzertabends der
gleichen Kapelle . Es war ein wohlausgefüllter Nachmittag.
Und die , die nicht erschienen sindz haben sich selber um einen
schönen Genuß gebracht . Das Publikum dankte beifallsfreudig.
Und die nasse Spende möge den Soldaten Wohl gemundet
haben . Auf Wiederhören ! Lgb.

§s/ -rs/»e/s

Im .Heimatdorf im Liede vereint . Am letzten Sonntag
abend scharten sich die Schulkameraden und Sänger um ihren
Landsmann Karl Göhner,  den Sohn des bekannten und
beliebten Oberlehrers Göhner von hier , der z. Zt . mit seiner
Familie hier in Erholung weilt . Jeder Birkenfelder weiß,
wie tief der Name Göhner hier verwurzelt ist und wie sehr
alles mit ihm zusammenhängt . Die Art und Originalität des
Vaters Göhner ist unseren älteren Jahrgängen noch gut im
Gedächtnis , wie auch die Herzensgüte der Mutter . Doch
wurde durch dieses Zusammensein alles wieder lebendig , was
in der Erinnerung schlummerte . Die schön gesungenen Lieder
vereinte die Herzen in harmonischr Gemeinschaft . Tief ge¬
rührt und erfreut dankte unser Landsmann für das ihm und
seiner Familie Dargebrachte und wünschte den Anwesenden
alles Gute für die Zukunft . Dankbar wurde dies entgegen-
gcnommcn und genau so aufrichtig erwidert.

Kreisleiter Lüdemarm gefallen
NSG . Kampf und Sieg , diese beiden Begriffe waren schon

in frühester Jugend zum Lebensinhalt von Kreisleiter NSKK-
Stasfelführer Kurt Lüdemann,  Baliugen , geworden , der
nach glücklich überstandenem Westfeldzug am 22. Juli im
Alter von 31 Jahren im harten Kampf gegen die Sowjets
und im siegreichen Vorwärtsstürmen der deutschen Wehrmacht
bei Mogilew den Heldentod erlitt und so wie sein 1916 in der
Sommeschlacht gefallener Vater den letzten und größten Be¬
weis seiner Haltung erbrachte , die stets durch äußerste Einsatz¬
bereitschaft gekennzeichnet war.

In Leipzig am 26. April 1910 geboren , kam Kurt Lüde¬
mann , der dort schon mit 16 Jahren , im Frühjahr 1926, als
HJ -Führer , später als Bczirksführer der HI tätig War , be¬
reits im Jahre 1928 in unseren Gau . Am 1. Juli 1929 trat
er der NSDAP bei . Im Dezember wurde er Ortsgruppcn-
leiter , 1930 Bezirksleitcr und 1932 Kreisleiter in Freudcn-
stadt , wo er unter anderem an der Gründung einer national¬
sozialistischen Zeitung im Jahre 1932 maßgeblichen Anteil
hatte . Im Jahre 1937 wurde er vom Gauleiter zum Kreisleiter
des Kreises Balingen -Hechingcn berusen , der seiner Initiative
auf allen Gebieten eine hervorragende Förderung zu verdan¬
ken hat . Besonders gerühmt wird dort sein soziales Ver¬
ständnis und seine kompromißlose weltanschauliche Einstellung.
Die in dem wirtschaftlich äußerst vielseitigen Kreis auftreten-
dcn Probleme der Industrie , vor allem der Textilindustrie,
aus der Kurt Lüdemann selbst hcrvorgcgangcu war , verstand
er , wie kein zweiter zu meistern . Nicht nur in der breiten
Oeffentlichkcit des Kreises -selbst, sondern im ganzen Reiche
war der 1930 zum Gaurcdnet , 1937 zum Reichsstoßtrupp-

'reduer Ernannte darüber hinaus durch seine stets den alten
Kampfgeist atmenden , richtungweisenden Roden bekannt und
beliebt geworden . Mit messerscharfer , beißender Ironie erteilte
er in Großkundgebungen und Massenversammlungen den
Gegnern des um seine Ehre und Freiheit ringenden Reiches
vernichtende Abfuhren.

Nur schweren Herzens gab der Gauleiter diesen bewähr¬
ten Mitstreiter , dessen Tod einen großen Verlust für die Par¬
tei bedeutet , für den von ihm so heiß ersehnten Dienst in der
Wehrmacht frei , der er zuletzt als Feldwebel und Offiziers¬
anwärter angchörte . Kreisleiter Lüdemann , der mit dem Gau-
ehrenzeichcn 1925 des Gaues Sachsen , dem HJ -Ehrenzeichen
sowie der Dienstauszeichnung der NSDAP in Silber uiid
Bronze ausgezeichnet war , wird bei den Parteigenossen des
Gaues Württemberg -Hohenzollcrn stets ein ehrendes Anden¬
ken sicher sein.

— Unt .' rrichtsbcsuch für Pflichtjahrmadel . Der Reichs¬
arbeitsminister hat ungeordnet ^ daß grundsätzlich Pflichtiahr-
mädel an -kaufmännischen Lehrgemernschaften (Kurzschrift und
Maschinenschreiben ) nicht teilnehmen sollen, um ihre Aufmerk¬
samkeit nicht von der Hauswirtschaft bnv . von einem haus-
mrtschaftlichen oder landwirtschaftlichen Beruf abzulenken.
Pflichtjahrmädchen , die sich einer solchen Anordnung nicht
fügen , ist dir Bescheinigung über die Ableitung desPflicht-
jabres (in Arbeitsbuch zu versagen . Nur ausnahmsweise soll
der Besuch von solchen Kursen gestattet werden , weich etwa
in der Wesse ein Lärtefgll vorlieät , daß Pflichtjahrmädchen
unmittelbar rm Anschluß an den Betuch einer Handelsschule
durch den Besuch von Lehrgängen sich di« in der Handelsschule
erworben ^ Kenntnisse ' erhalten wollen.

Schwierigkeiten beim Einmachen?
Versuchen Sie es doch einmal mit Essig in Steingut
V.st . Es ist in diesem Jahre nicht zu vermeiden , daß die

Obst - und Gemüsemengen nicht immer so reichlich vorhanden
sind , daß es sich lohnt , Vorräte für den Winter auf die ge¬
wohnte Weise einzumachen . Welche Hausfrau will sich schon
die Mühe machen , nur ein öder zwei Einmachgläser zu füllen,
weil gerade an dem Tage nicht mehr auf dem Markt zu
haben war . Außerdem find die vorhandenen Einmachgläser
und Gummiringe knapp . In vielen Familien fehlt auch trotz
der Sonderzuteilung und trotz der Umtauschmöglichkeiten der
Brotmarken der nötige Zucker . Darum wollen wir auf eine
Methode verweisen , die einen guten Ausweg aus all diesen
Schwierigkeiten bietet . In Großmutters Zeiten wurden viel
mehr Steinguttöpfe zum Einmachcn verwendet als setzt. Als
Konservierungsmittel diente Essig . Warum sollte das nicht
auch heute gehen ? Wer keine Steinguttöpfe hat , kann sie
sich jederzeit verschaffen , denn sic werden in ausreichender
Zahl hergestellt . Wir können auch kleinere Mengen auf diese
Weise einmachen , denn den Essigtopf brauchen wir nicht auf
einmal zu füllen , sondern können mehrmals das gleiche Ein¬
machgut dazu tun , bis schließlich ein großer Topf voll ist.
Zucker brauchen wir nur wenig , und auch Feuerung können
wir sparen.

Pflaumenmus , Pfirsiche , Birnen , Kirschen , Tomaten , viele
Gemüsesorten , u . a . auch Pfifferlinge , können wir in Essig
einmachen . Die ursprünglichen Geschmacks- und Nährstoffe
bleiben dabei erhalten , so daß wir in den Wintermonatcn
unseren Speisezettel abwechslungsreicher gestalten können.

Bei unserem Lehensmittelhändler können wir kostenlos
ein vom Reichsausschuß für Volkswirtschaftliche Aufklärung,
Berlin , herausgegebenes Merkblatt „Häusliche Vorratswirt-
fchaft mit -Essig in Steingut " bekommen , in dem wir eine
Reihe guter Rezepte finden und das uns genaue Anweisungen
gibt , wie wir einen „ Sauertopf " richtig Herstellen.

Llebei-flüssiges Reisen unterlassen!
Fremdenverkehrsorle überaus stark beseht.

DNB . Berlin . 11 . Aug . Die Leitung des deutschen
Fremdenverkehrsverbandes fordert alle Volksgenossen
dringend auf , jede überflüssige Reise zu unterlassen . Die
Fremdenverkehrsorte in vielen deutschen Gauen sind so
stark besetzt, daß Erholungsuchende zurzeit entweder gar
nicht oder nur in sehr beschränktem Umfang ausgenommen
werden können . Wer seinen Erholungsurlaub aus beruf¬
lichen oder familiären Gründen während der Hauptreise¬
zeit nehmen muß . möge vor Beginn der Resse beim zu¬
ständigen Verkehrsamt oder Landesfremdenverkehrsver-
band im Reisebüro anfragen , ob er am Reiseziel Unter¬
kunft finden wird.

Feldpost aus dem Osten
Gewaltige Entfernungen und GelSnöeschwieriaketten der-
Ursachen Verzögerungen — Nicht gleich bas Schlimmste

befürchten
NSK . Wen gibt es in der Heimat , der nicht binter einer

Feldpostnummer draußen wenigstens einen hätte , um den er
Sorge hat und den er mit seinen Gedanken begleitet ? Hin¬
ter der Nummer steht ein Mensch , den man liebt und an den
man denkt , und die Gedanken bauen Brücken , die über viele
hundert Kilometer reichen , von Osten nach Westen , aus einer
Schlacht vielleicht in ein kleines Dorf , von einer Gressstadt
in eine weite , einsame Ebene des Ostens . Die Feldpost ist
das Bindeglied zwischen Heimat und Front , und kür Un¬
zählige , ist ein kleines Kartenwort von draußen das große
Ereignis der Woche, ein kleiner Gruß , der anzeiat . daß es
dem Bruder , dem Mann oder dem Vater an der Front gut
geht und daß man sich keine Sorgen zu machen braucht.

, Wenn der Brief mit der Feldpostnummer in den Post¬
kasten gesteckt ist, dann wissen die meisten nicht , wie der
Weg des Briefes  weiterhin verlaufen wird . Dieser
Feldpostbrief deht durch die Hände besonderer Feldvostbeam-
ten , und es ist hier ein großer Apparat unermüdlich tätig,
zu einer Sammel stelle,  die zunächst die Briese nach den
einzelnen Regionen und nach einem bestimmten Schlüssel
verteilt , so daß von dieser ersten Sammelstelle aus die Briefe
sozusagen auf den Hauptmarschwegen losrollen . von denen
dann Seitenwege abzweigen , die schließlich bis aanz nach
vorne fuhren . Mit den Nachschubkolonnen sind auch die
Wagen der Feldpost unterwegs , die die Briefe zu den Sam¬
melstellen bringen , von wo sie weiter zu den Divisionen und
schließlich zusammen mit der Verpflegung zuden vorder¬
sten Kompanien  gelangen , wo der Soldat zusammen
mit dem Essen auch seine Post erhält . Genau so verläuft der
Weg umgekehrt von der Frontin die Heimat.  Born
bei den vordersten Kompanien werden die Briefe gesammelt
und in immer größer werdenden Sendungen schließlich in
Eisenbahnwaggons ins Reich geleitet.

Nun stehen unsere Soldaten mit ihren vordersten Teilen
in der Sowjetunion rund 1500 Kilometer von Ber¬
lin  entfernt , und die, die oben an der Fiuiiiandfront kämp¬
fen, sind durch noch viel mehr Kilometer oon ihrem Heimat¬
ort getrennt . Ein Brief aus dem höchsten Norden braucht
oft viele Tage , bevor er allein aus den Sumpfreaionen oder
den Wäldern der vordersten Kompanie zurück zur ersten
Sammelstelle gelangt . Genau das gleiche ist auch an den
anderen Stellen der gewaltigen Front der Fall , wo die Ver¬
bindungswege oft sehr schwierig sind, wo das Gelände jeg¬
lichen Transporten vielerlei Hindernisse eiitgegenstellt und
schließlich manchmal hinter der Front noch' versprengte
feindliche Teile ihr Unwesen treiben , so daß der Nachschub
und mit ihm auch die Feldpost sich regelrecht mauchma!
durchkämpfen müssen . So ist es also kein Wunder , wenn
ein Feldpostbrief , der ohnehin schon 1500 Kilometer zurück¬
legen und dann noch unter besonderen Geländeschwierig-
keiten und bei oft schwierigsten Verkehr - Verbindungen
transportiert werden muß seine Zeit braucht , bis er zu
Hause ist. Man soll in der Heimat also nicht ungeduldig
werden und sich nicht gleich große Sorgen  machen
wenn der ersehnte Feldpostbrief auf sich warten läßt . Mau
soll sich daran denken, daß der Soldat vorn , von dem in
diesen Tagen unerhört viel verlangt wird , der riesige Strek-
ken marschiert , oft viel zu müde ist, um noch einen Brief zu
schreiben , und sich lieber schnell irgendwo ausstreckt , um ein
Wenig zu schlafen, statt nun noch zu schreiben.

Geduld also , ein wenig Geduld ! Es ist ohnehin geradezu
ein Wunder , wie es die Feldpost fertigbringt , unter den
äußerordentlich schwierigen Verhältnissen rm Osten die
Briefs und Körten so «Akt zu ihren Empfängern zu brin¬
gen I K. G . von S ^ elberg.
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Mus Württemberg
— Stuttgart , 11. August.

Baurat KlaiLer gestorben. Im Alter von 67 Jahren
starb an den Folgen eines Schlaganfalls, den er auf einer
Dienstreise erlitt, ein um die Gewerbeförderung in Württem--
berg hochverdienter Mann, Baurat Hermann Kkaib-r. Erwar am 11. März 1874 in Stuttgart geboren, studierte
m den Technischen Hochschulen in Stuttgart und Eharlotten-
burg und trat nach Ablegung der Staatsprüfung im Maschi-
neninoenieurfach bei der Kgl. Zentralstelle für Gewerbe und
Kandel, dem heutigen Landesgewerbeamt, als Regierungs-
ässessor ein. Im Jahre 1912 wurde er zum Baurat ernanntund trat im März 1924, nach 20sähriger überaus erfolg¬
reicher Tätigkeit in den zeitlichen, 1938 in den dauernden
Ruhestand. Baurat Klaiber war als Referent für das Kraft¬
fahrwesen, aber auch auf vielen anderen Gebieten ein Mann,der sich durch gründliche Kenntnisse und durch Weitblick aus¬
gezeichnet hat. Namentlich als technischer Berater des Landes¬
gewerbeamts konnte er seine reichen Erfahrungen der Indu¬
strie zur Verfügung stellen. Eines seiner hauptsächlichsten Ver¬
dienste ist die stetige Entwicklung des Ausstellungswesens.

Stur ; aus der Veranda. In einem unbewachten Augen¬
blick fiel von der Veranda eines Gebäudes in der Nikolaus-
straste ein anderthalbjährigesKind. Dabei erlitt es sinen
Schädelbruch, an dessen Folgen es in der Olgaheilanstalt
verstarb.

»
- Ludwigsburg. (Alle bisherigen Haussamm¬

lungen übertroffen .) Di « Haussammlung im Kreise
Ludwigsburg für das Kriegshilfswerk des Deutschen Roten
Kreuzes am vorletzten Wochenende erbrachte 79309 Mark
und übertraf damit die Ergebnissed«r bisherigen " au- âmm-
lungen.

— Nürtingen. (Von einem Eisenblrck erschla¬
gen .) In einer Maschinenfabrik in Nürtingen ereignete sichein schwerer Betriebsunfall, bei dem der 45jährige Eugen
Gugel aus Neckarhausen getötet und der 33jährige Karl Hau¬
bensack aus Schlaitdorf schwer verletzt wurde. Die beiden Ar¬
beiter hatten an einem fahrbaren Kran einen fünf Zentner
schweren Noheifenblock befördert. Durch einen unglücklichen
Zufall ritz das starke Drahtseil, und der schwere Block stürzteauf die beiden Männer herab.

— Stttten b. Hschingen. (Durch ein Holzstück
schwer verletzt .) Wagnermeister Johann Schumacher
wurde beim Arbeiten an der Maschine von einem abspringen¬
den tzolzstück schwer am Kopf und an der Brust getroffen.
Schumacher, der im 61. Lebensjahr steht, mutzte mit einem
Schädelbruch in die Chirurgische Klinik in Tübingen über¬geführt werden.

— Uhingen, Kr. Göppingen. (Tod dwrch Bruch des
Bremsblocks .) Infolge Bruchs des Bremsblocks geriet
der schwerbeladens Erntewagen des Bauern August Hild ins
Rollen. Bei dem Versuch, das Fahrzeug aufzuhalten, gerietHild unter den Wagen und wurde überfahren. Der Mann,
der einen Bruch der Wirbelsäule erlitten hatte, war sofort tot.
Der Wagen stürzte schließlich um. Das Kind eines Nachbarn,
das auf dem Wagen satz, wurde herabgeschleudert und zog sich
dabei eine Gehirnerschütterung zu.

— Bissingen, Kr. Ludwigsburg. (Günstiger Standder Gemeindefinanzen .) In der letzten Eemeinderat-
sihung stellte der Bürgermeister mit Befriedigung fest, datz
die Gemeinderechnung für das Jahr 1940 ein günstiges Bild
abgebe. Es habe e,n großer Uebsrschutz erzielt werden kön¬
nen, aus dem, soweit ex nicht im Voranschlag 1941 Aufnahme
gefunden habe, 20 000 Mark als Rücklage für die Erstellung
eines Ti-rzuchthosts und 10 000 Mark zum Umbau der Klein¬
kinderschule verwandt werden. — Die Ortsbauernschaft Bis¬
singen wurde für drei Eemeindesaatgutäcker von der Landes-
vauernschaft mii einem2. Preis

— Eni 'gen. Kr. Reutlingen. (Vierjähriger töd¬lich überfahren .) Ein vierjähriger Knabe wurde, als er
die Straße überquerte, von einem Lastkraftwagen erfaßt undüberfahren. Das Kind war sofort tot.
- Kr. Reutlingen. (Glück im Unglück .) Als

ein Bulldogg mit Anhänger die Steige Herabfuhr, versagtedie Bremse. Bei der Kurve in der Nähe der Dobelmühle
wurden die Fahrzeug« aus der Fahrbahn getragen und stürz-
wn die Böschung hinunter. Der Bulldogg kippte dabei um.Der Fahrer und sein 12iähriger Sohn blieben glücklicherweiseunverletzt.

Er wollte seine Familie mit Gas vergiften.
Das Reichsgericht in Leipzig hat, wi« der Reichsgerichts-dienst des DNB.' meldet, die von. dem am 8. Oktober 1912

geborenen Willi) Frick aus Eßlingen gegen das Urteil des
Landgerichts Stuttgart vom 4. April d. I . eingelegte Reoi-
pon als unbegründet verworfen. Nunmehr ist der Beschwerde¬
führer wegen dreier in Tateinheit begangener Verbrechen des
versuchten Mordes rechtskräftig zur Zuchthausstrafe von zehn
Jahren beim Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte auf die
Dauer von fünf Jahren verurteilt. Der Angeklagte hatte imJahre 1937 di- Ehe geschlossen. Schon sehr bald stellte sich
der Stammhalter ein. Ein Jahr svät-r folgt« d-r zweiteSohn. Dennoch war di- Ehe denkbar unglücklich, nicht zuletzt
durch Verschulden des Angeklagten, der nur wenig Wirt-
schaftsgeld abgab und den Hauptteil seines Verdienstes in
Alkohol ilmsehte. Die häufigen Streitigkeiten mit seiner Frau
brachten Frick nach vierjähriger Ehe auf den unseligen Ge¬
danken, pch semer Fra» und s-in-r beiden Kinder zu ent¬
ledigen. Am 21. Dezemberv. I . riß er, nachdem seine
Jamilie zu Bett gegangen war, in der Küche den Schlaucham Gasherd ab, sodaß das Gas ausströmen konnte. Dann
begab iich Frick in ein Lichtspielhaus. Die Frau erwachte
gluiNcherwel- durch den starken Gasgeruch. Sie öffnete sofort
dis treuster und tonnte so d-n Anschlag auf ihr Leben uitddas ihrer Kinder vereiteln.

Dir IMHkige Tochter verkuppelt
Mit der ungeheuerlichen Tat einer Mutter hatte sich die

Jugendschuhkammer unter Ausschluß der Oefjientlichkeit zu
befassen. Wegen eines fortgesetzten Verbrechens der erschwer¬
ten Kuppelei und wegen Beihilfe zur Unzucht mit einem Kind
angeklagt war die 37jährig« verheiratete Helene F . von
Kempten i. A. Die in Stuttgart wohnhafte Angeklagte,
eine erblich belastete, durch unmäßigen Veronalgenuß in den
Nerven zerrüttete Psychopath!«, verstand es im Spätsommer
1940 in Abwesenheit ihres Ehemannes eine» 16jährigen Bur¬
schen an sich zu ziehen und ihn zum intimen Umgang mit ihr
zu verleiten. Als sie dann merkte, datz der junge Mensch ein
Auge auf ihre erst 13jährige Tochter geworfen, hatte, förderte
sie die beiderseitige Annäherung in jeder Weis« und ermög¬
lichte ihnen in ihrer Wohnung wochenlang einen verbotenen
Umgang. Dis Jugendschuhkammer verurteilte die Pflicht- und
ehrvergessene Mutter unter Zubilligung des Strafmilderungs¬
grundes erheblich verminderter Zurechnungsfähigkeit zu einem
Jahr sechs Monaten Gefängnis. Der von ihr so unheilvoll
beeinflußte junge Mensch erhielt wegen ein«s fortgesetzten
Verbrechens der Unzucht mit einem Kind vier Wochen Ju¬
gendarrest. Außerdem wurden Erziehungsmaßnahmen für er¬
forderlich erklärt, deren Auswahl dem Vormundschaftsgerichtüberlasten wird.

Sportnachrichten
Kaiiu-Gebietsverglejchskampf in MamchJm.

' In Mannheim fanden im Mühlau-Hafen die Gebietsver¬
gleichskämpfe der Kanuten der HJ .-Eebiefe Hessen - Nas-
sa u (13), Württemberg (20 ), Baden (21 ) und W e st-^mark (25 ) statt. Bei guter Organisation und befriedigen¬dem Besuch gab es scharfe Kämpfe, in denen das Gebiet
Baden sämtliche Siege errang. Die Sieger rekrutierten sich
überwiegend aus Vertretern der Kanu-Hochburg Mannheim
(Paddelgesellschaft und MannheimerKanu-Sport Ost) sowie
dem Gebietsmeister Heß (Rheinbrüder Karlsruhe). Von allen
Kämpfen verdient der überzeugende Sieg der PG . Mann¬
heim im Zehner-Canadier Erwähnung, wobet es dieser gelang,
den vorjährigen deutschest Jugendmeister und Titelhalter KS.
Biebrich(Gebiet 13) klar auf den zweiten Platz zu verweisen.

Letzte Nachrichten
Drei auf einmal

Ritterkreuz für weitere Wiirttembecgec.
Unter den zuletzt bekauntgegebenen acht neuen Ritter¬

kreuzträgern befinden sich nicht weniger als drei tapfere Söhne
Württembergs: Generalmajor Allmendinger,  OberstBuck und Hauptmann Kirn.

Generalmajor Allme ndinger  wurde am 3. 2. 1691
in Ab ts gem ün d- in Württembergals Sohn eines Schrift¬
stellers geboren. Nach der Reifeprüfung studierte er mehrere
Semester auf der Universität in München und leistete seinen
einjährig-freiwilligen Di-nst beim bayerischen Jnfanterie-Leib-
reginpnt ab. Am 29. 1. 1912 trat er als Fahnenjunker in
das Füsilier-Regiment 121 ein, in dem er im folgenden Jahrezum Leutnant befördert wurde. In den Reihen dieses Regi-
menis nahm er an den Kämpfen im Osten, Westen undauf dem Balkan teil. Nach dem Zusammenbruch trat er indie Freiwilligenabteilung Haas über und wurde in das
100 000-Mann-Heer übernommen. Im Truppen- und Gene¬
ralstabsdienst Verwendung findend, erfolgte 1932 sein« Be¬
förderung zum Major, 1A34 zum Oberstleutnant, 1937
wurde er als Oberst Kommandeur des Infanterie-Regiments
35, 1938 Abteilungschsf im Generalstab des Heeres und 1940
wurde er zum Generalmajor befördert.

Oberst Alb krt Buck wurde am 23. 1. 1695 in
Stuttgart  als Sohn eines Postrates geboren. Nach der
Reifeprüfung auf einem Gymnasium trat ex am 1. 10. 1913als Einjährig-Freiwilliger in das Jnf .-Regt. 119 ein, mit
dem er 1914 in das Feld rückte. 1915 zum Leutnant beför¬
dert, geriet er am 17. 10. 1918 als Adjutant des I. Batail¬
lons Jnf .-Regts. 414 in amerikanische Gefangenschaft, aus der
er im Dezember 1919 entlassen wurde. 1920 trat er als
Leutnant in die württembergische Landsspolizei ein, wo er1922 zum Hallptmann befördert wurde. Am 15. 10. 1935
wurde er als Maior in das Heer übergeführt und erhielt

27 feindliche Flugzeuge heute morgen
bei Kiew abgeschossen

Berlin,  12 . August. (Eig. Funkmeldung.) Bei de»
Ueberwachung des Luftraumes um Kiew schossen deutsche
Jijper in den Morgenstunden des heutigen Tages 27 feind¬
liche Flugzeuge ab.

das III. Bataillon im Jnf .-Regt. 56. Nach mehreren Kom¬
mandos zu Lehrgängen erfolgte 1937 seine Beförderung zum
Oberstleutnant und 1939 seine Ernennung zum Komman¬
deur eines Jnf .-Regts. Seine Beförderung zum Oberst er¬folgte am 16. 4. 1949.

Hauptmann Julius Kirn  wurde am 26. 7. 1913
in Stuttgart als Sohn eines Staatsanwaltes geboren. Nach
Erlangung des Reifezeugnisses am Gymnasium in Cannstatt
studierte er ein Jahr Medizin in Tübingen. Am 1. 4. 1933
trat er dann als Freiwilliger in das Jnf .-Regt. 18 ein, in
dem er ein Jahr später Fahnenjunker und 1935 Leutnant
wurde. Nachdem er Ende 1935 zu einem Panzer-Negt. ver¬
seht worden war und eins Ausbildung als .Nachrichtenoffizier
erhalten hatte, erfolgte 1938 seine Beförderung zum Ober¬leutnant und 1941 zum Hauvtmann.

Neues aus aller Welt
** Polizeihund stellt Hühnerdieb. Ein ausgezeichneterFang gelang der Wermelskirchner Kriminalpolizei, als sieUr Aufklärung eines zweiten Hühnerdiebstahlsam gleiche»Tatort einen. Polizeihund einsetzte. Das Tier batte schonbald die richtige Fährte und drang in der Umgebung in einHaus ein, wo der Spitzbube auch bald gestellt werden konnte.Das Leugnen widerlegten allein die unter dem Bett versteck¬ten toten Hühner.
»» Auf den Hochspannungsmast geklettert. In Neumühle

kletterte ein 8 jähriger Junge auf einen Hochspannungsmastund kam dabei in Berührung mit der elektrischen Leitung.Mit schweren Verbrennungen fiel der Knabe augenblicklichtot zu Boden.
. Spiel mit dem Drachen. In dem Dorre Büs-bach (Rheinland) vernichte ein 8 jähriger Schüler, der miteinem Windvogel spielte, diesen zu lösen, da er sich in der
Hochspannungsleitung verfangen hatte. In jugendlichemUnverstand stieg der Knabe den Leitungsmast binauf. kam
dabei dem Leitungsdraht zu nahe und stürzte mit schwerenBrandwunden ab. Er wurde mit lebensgefährlichen Ver¬letzungen dem Stolberger Krankenhaus zugesührt wo erkurze Zeit darauf starb.

Wie kam der Stier aufs Dach? Einen nicht gelindenSchreaen bekam eine Frau aus Barchfeld iWerrn). als sie
Plötzlich auf dem etwa drei Meter hohen Dach des Nachbar-
Hauses einen wütenden Stier erblickte, der in luftiger Höheeinem Hunde, der ebenfalls auf dem Dach herumsprang,zu Leibe gehen wollte. Der junge Stier sollte in einen Stall
gebracht werden, wurde aber durch das Gebell eines ihn an-
springenden Hundes gereizt, riß sich los und verfolgte denHund, der sich auf das nicht sehr hohe Dach eines Nebenge¬bäudes rettete. Mit -einem Sprung setzte der Stier demHund nach und versolgte ihn bis auf den drei Meter hohenDachfirst. Nur mit Mühe gelang es, den Stier wieder zurebenen Erde zu bringen.

** Tödlicher Schlag mit dem Besenstiel. Nachdem es in
Döhten (Eifel) zwischen einem Landwirt und seiner Haus¬angestellten häufiger zu heftigen Zusammenstößen gekommenwar, gerieten die beiden in den letzten Tagen wiederum in
einen heftigen Wortwechsel, der schließlich zu Tätlichkeitenführte. In ihrer Verteidigung griff die Hausangestellte zueinem Besenstiel, mit dem sie einen heftigen Schlag auf denKopf des Bauern führte. Die Verletzungen des Manneswaren so schwer, daß er ins Krankenhaus Mechernich ge¬
bracht werden mußte, wo er inzwischen verstorben ist.^ 23 Jahre einen Granatsplitter im Körper. Dem Lok¬führer Heinrich Battenfeld in Erndtebrück machte schon seiteiner Reihe von Jahren ab und zu eine geringfügige eitrige
Geschwulst am Hinterkopf einige Beschwerden. Unlängstwurde die Geschwulst jedoch grüner, und Battenfeld begab
sich ins Krankenhaus, wo die Wunde operativ behandeltwurde. Der Arzt konnte einen etwa 3 cm langen und V- cnibreiten Granatsplitter, dAr Battenfeld seit 25 Jahren , ohnees zu wissen, in seinem Rackerst" herumgetragen bat, ent¬fernen.

** Storch geht mit aufs Feld. Vor einigen Wochen flog,dem Bauern Hubinger in Dietershcim (Maiufranken) einStorch zu, der dort sein Heim ausschlug. Der Storch gehrmit aufs Feld, ja sogar beim Mähen ist er dabei, läuft hin¬ter der Maschine nach und sucht sich seine Nahrung.
** 30 Meter tief abgestürzt. Beim Abstieg von der Mayr-Spitze zur Nürnberger Hütte in den Stubaier Alben glitt

die 63 Jahre alte Frau Therese Popp aus Regensburg auseinem Schneefeld aus und stürzte, sich mehrmals überschla¬gend, etwa 3g Meter tief ab. Mit schweren Verletzungenfand die Verunglückte Aufnahme im Innsbrucker Kranken¬haus.
** Ein Wagen voll Alpenrosen. Wie notwendig eine

strenge Ueberwachung zum Schutze der Bergflorg ist, zeigt
die Tatsache, daß die Menge von Alpenrosen, die Besucherndes Unterberges bei Bad Reichenhall bei den Kontrollen ab¬
genommen werden mußte, neuerdings eine ganze Kraftwa¬genladung betrug. Im Tennengebirge wurden Bergwan¬derern mehrere hundert Kohlröserl und Edelweiß abgenom¬men. Nahezu eine Wagenladung erreichte die Menge be¬schlagnahmter Latschen vom Untersberg. Gerade auf die¬sem Berge ist eine Reihe von charakteristischen Vertreternder Bergflora nahezu ausgerottet worden.** Grfiingnisditektor von Gefangenen erschossen. Der
Direktor des Staatsgefängnissesvon Oklahomal)1SA), dervon vier ausbrechenden Sträflingen als Geisel mitaeschlepptwurde, ist von diesen erschossen worden, als die Fliehendenvon der Polizei gestellt wurden. Drei der Sträflinge fan¬den bei dem sich entwickelnden Fenergesecht den Tob; zweiPolizeibeamte wurden verletzt.

** Sie sammelt Liebesbriefe. Aufsehen erregte in Schwe¬den der Fall eines 18 jährigen Mädchens, das Liebesbriefesammelte, uyd zwar sozusagen an der Quelle, nämlich unPostamt, wo sich die Sammlerin als Helferin hatte anstelle»lassen, nur um ihrer Sammelleidenschaft frönen zu können.Sie konnte schon mit einem Blick an den Umschlägen ersten-'neu, ob die darin verschlossenen Briese wert waren, ihrerSammlung einverleibt zu werden. Allmählich kamen jedochallzu viel, Beschwerden über das fortgesetzte Verschwinden'von Briefen gerade dieser Art. Man leitdte eine geheime
Untersuchung ein, in deren Verlaus das junge Mädchendann auf frischer Tat ertappt wurde. Das Gericht verurteilte
sie zu sechs Monaten Geiängnis.

** Alligatoren belagerten Indios . Die Bewokner einesan einem Nebenfluß des Amazones gelegenen Indianer¬dorfes bekamen einen tüchtigen Schrecken, als sie eines Mor¬gens vor die Türen treten wollten: Die Dorfstraße wim¬melte nur so von Alligatoren. In der Nacht war ein wol-
kenbrnchartiger Regen nicdergegangen, der den Svicgel des
nahegelegenen Flusses über einen Meter hob. Bis an dieRanchos der Eingeborenen reichte das Wasser des hochge¬schwollenen Flusses, in dem sich die gefürchteten IacareS(Brillcnkaimans) tummelten. Zu Hunderten kroch.» die
Panzerechsen nun umher, und es war gar nicht daran zudenken, sie etwa durch Schüsse vertreiben und erlegen zukönnen. Immer neue Bestien rückten an, so daß die Bewoh¬ner tatsächlich in ihren Hütten belagert waren. Drei Tageund drei Nachte mußten sie in der unangnehmen Lage aushal-ten, vis die Neberschwemmnng wieder zurückging und sich
auch die Alligatoren nach und nach in ihr feuchtes Elementzurückzogen. Allerdings hatten sie unter dem Hühner-  und
Schwcinebcstand der Indios furchtbar gehaust.

cskmdsrb , 10. Jugust 1941
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Neuenbürg.

Suche»« kaufen:
etwas in Heidelbeeren . Him¬
beeren, Johannisbeeren und
Stachelbeeren . — Zu erfragen
in der Enztälergefchästsstelle.

B i r ke n fe I d.

Einspänner-
Wagen

mit Zubehör sowie

zwei Eggen
werden dem Verkauf ausgeletzt.

Miihlmeg 3.

Hm guten Sueti
bilüst siek rler üeutseks IVIsnsek
Wer de» Erfolg im Leben will, muß das Buch zu seinem Waffen¬
gefährten wählen. Es belehrt ihn und zeigt ihm den rechtenLebensweg. — Wählen Eie das gute Buch in der
C. Meeh'sche« Vuchdruckerei» Neuenbürg , Tel 404
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bis Rathaus

H/sgsnrlecke
für Handkarren. Um Rückgabe an
d.Hausdiener im Hotel Concordia
wird gebeten.
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die britische Mittelmeerslolte zum ersten Maie vor der
Sudabucht zum Kampf stellten, uns vorgenommen, ihr un¬
nachsichtig zuzusetzen, solange sie in diesen Gewässernschwimmt.

Erfolge an der finnischen Front'
DRB.  Berlin . 11. Aug. An der finnischen Frank

raunten auch gm 10. 8. von den deutsch-finnischen Truppen
weitere Erfolge erzielt werden. Lin bolschewistischer Ver-
band wurde eiugekreist und vernichtet. Im weiteren Vor¬
dringen wurden mehrere Orte genommen.

Gowjetbrmker an -er Nor- front bezwungen
Am 10. 8. bezwangen die im Norden der Ostfront ope¬

rierenden deutschen Truppen eine große Anzahl stark be¬
seitigter Sowjetbunker. Bei den Kämpfen wurden zahl¬
reiche bolschewistische Batterien pernichtet. Um sich von dem
deutschen Druck Entlastung zu verschaffen, unternahmen die
Sowjets einen Versuch, durch Einsatz von Panzerkampf¬
wagen das deutsche Vordringen aufzuhalten. Dieser An¬
griffsversuch brach unter Verlust zahlreicher sowjetischer
.Panzer im deutschen Feuer zusammen. Es wurde umfang-

. reiches Kriegsgerät der Bolschewisten und Ausrüstung aller
Art erbeutet.

Der italienische Wehrmachtsbericht
z Briten greifen Lazarettschiff an.

Rom, 11. Aug. Der italienische Wehrmachtsbericht vom
Montag hat folgenden Wortlaut:

„Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: In
Rord - Asrika  an der Front vor Tobruk beiderseitige
Spähtrupp- und Artillerietätigkeit. Verbände der deutschen
und italienischen Luftwaffe griffen militärische Ziele in To¬
bruk. Flakstellungen und im Hafen vor Anker liegende
Schiffe an, wobei Schäden und Explosionen hervorgerufen
wurden. Andere italienische Flugzeuge bombardierten die Ha¬
fenanlagen von Marfa Matruk sowie feindliche Anlagen
im Osten von Sidi Varani. Deutsche Flugzeuge griffen eng¬
lische Ilugzeugstühpunkte in Aegypten an. Der Feind führte
Einflüge auf Bardia und aus die Küste der Syrthe durch.

In Ost- Afrika  unternahmen Abteilungen aus der
Garnison von Lulquabert unter der Führung von Oberst¬
leutnant Ugolini einen kühnen Vorstoß gegen bewaffnete
feindliche Gruppen, schlugen sie in die Flucht und fügten
ihnen beträchtliche Verluste zu. Englische Flugzeuge bom¬
bardierten aufs neue Gondar und die Stellung von Aolche-
fit.

In der Rächt zum 11. August griff ein englisches Flug¬
zeug das Lazarettschiff„California" an, das auf der Reede
von Syrakus vor Anker lag und traf es mit einem Tor¬
pedo. Das Schiff ist nicht gHunken."

Urngehungsverfuch bei Tobruk abgewiefen.
DNB. Berlin, 11. Aug. Die Wachsamkeit der deutsch¬

italienischen Truppen um Tobruk vereitelte in der Pacht
zum8. August den britischen Versuch, einen weit ins Nie¬
mandsland vorgeschobenen Posten zu umgehen. Die Bri¬
ten wurden zurückgeworfen und mußten einige Tote und
Verwundete zurücklassen. Sowohl an der Tobruk- wie auch
an der Sollumsront herrschte am 8. August lebhafte Späh-
trupptätigkeit.

Suez-Kanal mehrere Wochen blockiert
Die erfolgreichen Angriffe der deutschen Luftwaffe auf

die Hafenstädte Suez, Port Said und britische Schiffe jm
Suez-Kanal schildern drei Nordamerikaner, die an Bord
der „City of Newyork" aus Kapstadt zurückkehrten. "Der
Amerikaner Justin P. Ramsay erklärte Folgendes: „Die
deutschen Flieger verfehlten selten ihr Ziel, wenn sie bri¬
tische Schiffe im Suez-Kanal angriffen. Der Kanal war
mehrere Wochen völlig blockiert. Die Deutschen versenkten
eine Anzahl Schiffe, und dadurch war die Vlockade so wir¬
kungsvoll, daß zeitweise 200 Schiffe am Eingang des Ka¬
nals aufgehalten wurden."

Sowjeibomben auf einen Dom
DNB. Berlin, 11. Aug. Am 11. August gelang es einem

einzelnen sowjetischen Flugzeug, die finnische Stadt Par-
voo am Finnischen Meerbusen zu überfliegen. Die bolsche¬
wistischen Flieger wählten als „militärisches" Ziel den
Dom von Porvoo, der von der abgeworfenen Bombe schwer
beschädigt wurde. Der Dom von Porvoo wurde 1414 bis
1418 von einem deutschen Baumeister errichtet und ist eine
der schönsten mittelalterlichen Steinkirchen Nordeuropas.

Hm Nördlichen Eismeer versenkt
DNB Berlin, 11. Aug. Deutsche Seestreitkräfte operier¬

ten im Verlaufe der letzten Tage erfolgreich im Nördlichen
Eismeer. Bei einem Vorstoß gegen sowjetische Kriegsschiffe
versenkten deutsche Zerstörer durch Artilleriefeuer eine Be¬
wachungsfahrzeug der sowjetischen Kriegsmarine. Ein deut¬
sches Unterseeboot versenkte durch wohlgezielten Torpedo¬
treffer einen sowjetischen Zerstörer.

*

Im Mklelaklantik torpediert.
DNB. Berlin, 11. Aug. 16 Ueberlebende des versenkten

britischen Dampfers„Anselm" sind am 10. August an Bord
eines spanischen Dampfers in Rosario eingetroffen. Der
britische Dampfer „Anselm" wurde von einem deutschen
Unterseeboot im Mittelatlantik versenkt. Die Schiffsbrüchi¬
gen wurden in einem Zustand totaler Erschöpfung aufge-
sischt, nachdem sie 18 Tage im offenen Rettungsboot ver¬
bracht hatten. Ueber das Schicksal eines weiteren Teiles der
Besatzung mit dem britischen Kapitän und fünf Offizieren
sowie 18 indischen Seeleuten ist noch nichts bekannt. Der
britische Frachtdampfer„Anselm" wurde von zwei Tor¬
pedos getroffen und sank innerhalb weniger Minuten.

Im Dienste Englands gesunken.
Die Versenkung des in britischen Diensten fahrenden

Handelsdampfers„Elisabeth" (949 BRT) wird nach Mit¬
teilungen dänischer Schiffskreise bekanntgegeben. Die dä¬
nische Besatzung der „Elisabeth" hatte sich geweigert, in
britischen Diensten zu fahren und mit Ausnahme des Ka¬
pitäns abgemustert. Mit dem Kapitän sind sieben Mitglie¬
der der neuen Besatzung ums Leben gekommen.

Torpedoboolszerstörer versenkt
Ein amtlicher Bericht der britischen Admiralität mel¬

det, daß der britische Torpedobootszerstörer-„Lesender" ver¬
senkt worden ist.

Die Versenkung des britischen Zerstörers„Lesender"
mußte von der britischen Admiralität zugegeben werden.
Der versenkte britische Zerstörer gehörte zur H-Klasse und
lief 1932 auf der Werft von Vickers-Armstrong in Barrow
vom Stapel. Der Zerstörer„Lesender" hatte 1375 Tonnen
und eine Besatzung von 145 Mann. Ausgerüstet war der
„Lesender"" wie der zur selben Klaffe zählende und gleich¬
falls versenkte Zerstörer„Fearleh" mit vier 12-cm-Geschüt-
zen, acht Torpedorohren in schwenkbaren Vierlingsaruppen
an Deck und acht MG. Außerdem war der versenkte Zer¬
störer mit vier Flakgeschützen bestückt.

Haudelsdampfer schwer beschädigt.
Aus La Linea wird gemeldet, daß auf dem Friedhof

von Gibraltar sieben Besatzungsmitglieder eines britischen
Handelsdampfers beigesetzt wurden. Das Schiff liegt mit
schweren Beschädigungen durch Torpedoschuß in der Buchtvon Gibraltar.

Matschek-Partei der Mascha angeschlossen.
Agram, 11. Aug. Im innerpolitischen Leben des neuen

unabhängigen Staates Kroatien ist ein bedeutungsvoller
Akt vollzogen worden. Die führenden Abgeordneten und
alle maßgebenden Führer der kroatischen Bauernpartei,
der Partei Dr. Matscheks, sind in einer festlichen Sitzung
im alten kroatischen Landtag der Mascha-Bewegung beige¬
treten und haben in die Hände des Staatsführers Dr. Pa-
velitsch den Treueid geleistet. Damit hat sich die gesamte
Bauernpartei, die bis zum Zusammenbruch Jugoslawiens
die größte Partei in Kroatien war. der Mascha-Bewegung
angeschlossen.

Hlinka-Sal -e fordert Nürnberger Gesetze
Vretzburg, 11. Aug. Die im Laufe der verflossenen

Woche in Preßburg unter dem Vorsitz des Innenministers
Mach stattgefundenenBeratungen der Kommandanten der
Hlinka-Garde befassen sich nahezu ausschließlich mit der
endgültigen Lösung der Judenfrage in der Slowakei. Es
wurde auf die ungeheuren.Greueltaten hingewiesen, die
entweder unter Anstiftung jüdischer Sowjetkommissare oder
von Juden selbst in der Ukraine und anderen Gebieten der
Sowjetunion verübt wurden, und betont, daß hier nicht
mehr von Verworfenheit Einzelner gesprochen werden
kann, sondern daß es sich bei den Juden um eine Rasse
handelt, die von Grund auf verdorben und schlecht sei. Dies
zeige sich auch in der aufwieglerischen und kriegshetzerischen
Tätigkeit der Juden in allen anderen Staaten der Welt.
Deshalb fordere die Hlinka-Garde die restlose Lösung der
Judensrage in der Slowakei durch die Einführung der
Nürnberger Gesetze, da es sich gezeigt habe, daß sich jede
Halbheit bei der Lösung der Judensrage an denen bitter
rächt, die die halben Lösungen befürworten. Gleichzeitig
wurde auch die Einbringung eines Gesetzes zur besonderen
Besteuerung des riesigen Vermögens gefordert, das sich die
Juden der Slowakei besonders in den letzten zwanzig Jah¬
ren unter der tschechischen Herrschaft angeeignet haben.

Oie Vichy-Truppen in Syrien
Zerstörte englische Hoffnungen.

Istanbul, 11. Aug. Zur Verhaftung des Generals Dentz
und der französischen Offiziere und ihrer Internierung in
Palästina erfährt man aus Syrien, daß sich in englischen
politischen Kreisen schon seit längerer Zeit Verstimmung
und Nervosität wegen der immer feindseliger werdenden
Haltung der Vichy-Truppen und ihrer unerschütterlichen
Treue zu ihrem Oberhaupt bemerkbar machte. Man be¬
fürchtet Rückwirkungen auf die französische und die arabi¬
sche Bevölkerung Syriens sowie auf die Gaullisten selbst.

General Dentz hat in den Lagern, in denen seine Trup¬
pen interniert waren, Vorträge halten lassen, die von den
Offizieren und Soldaten mit einer solchen Begeisterung
ausgenommen wurden, daß den englischen Verbündeten
die ursprüngliche Hoffnung, die Truppen des Generals
Dentz laugsam ins eigene Lager herüberziehen zu können,
ein für allemal verging. In syrischen Kreisen hält man die
englische Begründung für die Ueberführung der französi¬
schen Offiziere nach Palästina für einen Vorwand und be¬
zeichnet das Ganze als eine überstürzte und taktlose Hal¬
tung und als Eingeständnis des eigenen Mißerfolges.

Ein Instrument-er plutokraten
Anglikanische Kirche und konservative sind eins.

Madrid, 11. Aug. „Warum segnet die anglikanische
Kirche die Sowjets?" fragt das Organ der katholischen
Jugendbewegung in Spanien, die Wochenschrift„Signo".
Der viel beachtete Artikel wurde von einigen spanischen
Tageszeitungen übernommen. Es heißt da wörtlich: „ Bei
Menschen, welche mit dem Rücken zum Licht der Wahrheit
leben, darf uns nichts überraschen. Die Handlungsweise
der anglikanischen Kirche wird erkenntlich, wenn man sich
die vorwiegend politische Einstellung dieser Sekte vergegen¬
wärtigt. Die anglikanische Kirche ist heute in England ein
Instrument der herrschenden Klassen. Mit ihr ist die kon¬
servative Partei in hohem Grade liiert. Zu den anglikani¬
schen Prälaten zählen bekannte britische Aristokraten. Die
anglikanische Kirche ist in allererster Linie englisch. In der
Praxis sieht das so aus: Als die Sowjetunion als politi¬
scher Gegner Englands Finnland angriff, da organisierte
der Erzbischof von Canterbury in der St. Pauls-Kathedrale
Gottesdienste für den Sieg der Finnen als Verteidiger der
christlichen Zivilisation gegen den Volschewismus. Da lick
nun England mit dem Bolschewismus verbündet hat, segne
die anglikanische Kirche die Armeen der Sowjets. Sie lügt
also und versucht, zu betrügen, indem sie sich„Verteidi¬
gerin der christlichen Zivilisation" nennt. Eine starke
Nation ", so schließt„Signo". „ist vom Herrgott
dazu ausersehen  worden, die Hochburg des Bolsche¬
wismus zu vernichten. An ihrer Seite kämpfen Soldaten
aus aller Welt und unter ihnen unsere Freiwilligen von
der Blauen Division".

"Koma» von

UrheberrechtsschutzRoman -Verlag A. Schwingenstein , München

30. Fortsetzung. (Nachdruck verboten.)
„Darum. Früher waren Sie doch, soviel ich mich erinnere,

ein etwas fröhlicher Kunde."
Albert wurde ein wenig rot.
„Einmal muß man sich schließlich doch ändern, Herr Pro¬

fessor."
Brückner lachte ein wenig.
„Diese Erkenntnis kommt aber bei Ihnen schon sehr früh.

Die anderen Herren denken noch nicht daran,, sich zu bekehren.
Hat ja auch noch etivas Zeit. Du lieber Gott, ich hab's auch ziem¬
lich bunt getrieben in meiner Studentenzeit. Aber was ich sagen
wollte. Heute nachmittag habe ich eine schwierige Operation.
Hätte Sie gerne dabei. Geht es?"

„Natürlich geht es, Herr Professor. Vielen Dank zugleich,
für das Vertrauen, das Sie mir immer entgegenbringen."

„Weil ich weiß, daß Sie es wert sind. Machen sie nur ruhig
so weiter, Rodenstock. Ich habe Sie schon öfters beobachtet.
Sie haben das Zeug in sich, ein tüchtiger Arzt zu werden."
Brückner reichte dem Studenten die Hand. „Also dann auf
Wiedersehn um drei Uhr."

Albert nahm schnell in einem kleinen Speisehaus sein
Mittagessen ein und ging dann nach seiner Wohnung. Ein¬
fach und doch sauber war sein Zimmer eingerichtet. Er wohnte
bei einer älteren Frau, die ihn hielt wie einen Sohn. Dabei
kostete diese Wohnung kaum die Hälfte von der anderen, die
er zuerst innrhatte, drunten in dem Villenviertel in der Nähe
der Hochschule. Za, er hatte sich eingeschränkt wo er nur
konnte, hatte sogar mit seinen früheren Freunden ziemlich
abgebrochen und war seitdem bei keinem Kneipabend mehr
erschienen. Alle, die ihn kannten, wunderten sich über ihn und
vermuteten, daß --aendein Mädchen hinter der Sache stecke.

Aber so sehr sie auch achtgaben, sie sahen ihn niemals mehr
mit einem Mädchen und als sie feine neue Wohnung ausge-
knobelt hatten, mußten sie ein paarmal erleben, daß er sich
verleugnen ließ. Also ließen sie ihn zufrieden und Albert war
es recht so. Er wollte nur mehr auf sein baldiges Ziel hin¬
arbeiten und freute sich schon auf Weihnachten, daß er Irene
Wiedersehen konnte.

Eigentlich kam es ihm selbst oft sehr sonderbar vor, daß
ihn ein Mädchen so umwandeln konnte. Diese Irene, die
schon für seinen Bruder bestimmt tvar, hatte ihn auf andere
Wege geführt und zu dem Gefühl der Liebe gesellte sich
nun auch ein solches der tiefen Dankbarkeit dem Mädchen
gegenüber. Ost, wenn er durch die Straßen ging, sah er den
Mädchen ins Gesicht, ob keine darunter sei, die Irene gleiche.
Er fand aber keine und wußte mit anderen Blicken, die ihm
freundlich entgegenkamen, nichts mehr anzufangen.

Weiß Gott, es war doch ein ganz anderes Leben jetzt. Es
waren nicht mehr die ewigen Geldsorgen, nicht mehr der
brummende Schädel, wenn man am Morgen aufwachte. Es
war kein Schlaf mehr da während des Vortrags in der Uni¬
versität und man lebte als anständiger Kerl. Und das alles
dankte er dem Mädchen Irene, die ihn unbewußt heraus¬
gehoben hatte auS einem Leben voll Irrlichtern.

Albert begab sich um die anbefohlene Zeit in die Klinik,
assistierte dort dem berühmten Chirurgen und wollte an¬
schließend mit der Trambahn noch ein wenig vor die Stadt
hinausfahren, um frische Luft zu schöpfen. Wie er aber so
an der Haltestelle stand und auf die Linie2 wartete, hielt mit
knappem Ruck ein Auto vor ihm und ein Schwall von Stim¬
men umschwirrte ihn.

„Hallo, Rodenstockl Wo willst du denn hin?"
Es waren drei Studenten von seiner Klasse und der Wagen

gehörte dem reichen Börftusen aus Stockholm. Albert war
sichtlich verlegen, was er nun antworten sollte, denn es war
anzunehmen, daß sie ihn mitnehmen wollten.

„Na komm doch schon", lockte der kleine, blonde Rüchert.
„Fahr mit uns. Ist gar nicht weit. Nur fünf Kilometer
außcrhalH der Stadt. Haben eS erst gestern entdeckt, ein kleines

Cast, mitten im Wald. Ein kleines Paradies, sag ich dir.
Mensch, besinn dich doch nicht lange. Komm, steig ein."

,Danke, es geht wirklich nicht"", wehrte sich Albert. „Ich
muß —"

„Ach quatsch doch nicht, Albert"", sagte Börjensen. „Komm
mit, du hast ja leicht noch Platz. Es wird dich bestimmt nicht
reuen. Im übrigen wollte ich schon lange ernsthaft mit dir
sprechen. Es ist direkt verantwortungslos, wie du dich uns,
deinen Freunden, in letzter Zeit entziehst. Hast du denn etwas
gegen uns?"

„Nein, nicht im geringsten."
„Na also dann, besinn dich nicht lange und steig ein. Wir

wollm wieder mal richtig fröhlich beisammen sein."
Was blieb ihm anderes übrig, als mitzukommen. Eigent¬

lich hatten sie ja recht. Ganz versauern konnte er schließlich
doch nicht.

Die Fahrt ging kreuz und quer durch die Stadt und die
jungen Studenten grüßten da und dort Vorübergehende.
Manchmal war es auch ein Mädchen, das auch Albert von
früher her kannte. Und einmal stieß ihn der kleine Rüchert
scherzhaft in die Rippen.

„Guck hin, Albert, die Ilse vom Cafö Roland."
„Ach, Mensch, was geht denn mich die Ilse an?"
Na, paß auf du? Vor wenigen Wochen hast du anders

gesprochen. Da wolltest du dem Stcnzinger Rudolf die
Rippen entzweibrechen, als er dich ausstechen wollte."

„Bitte, das sind schon acht Wochen her", verteidigte sich.
Albert und mußte nun doch ein wenig lachen, weil er da¬
mals so Hals über Kopf verschossen war in diese Ilse.

„Sag doch einmal, Albert, was ist denn eigentlich mit dir
los?" wollte Börjensen wissen. „Sei doch ehrlich, steckt ein
Weibsbild dahinter?"

„Vielleicht"", sagte Albert und ließ die andern noch ein
wenig zappeln.

„Die möchte ich auch kennen", meinte Velden, ein an¬
gehender vr . zur. „Das muß schon eine besondere sein, die
dich kuriert hat." . -

(Fortsetzung folgt,)



Bouillabaisse in San Blas
Don Konrad Seiffert

Während der Schafschur ging es uns ganz
gut. Wir verdienten viel, wir hatten ztvar
auch viel zu tun, wir mußten schuften, und
unsere Kleider hingen in Fetzen an uns her¬
unter . Aber auch die längste und anstren¬
gendste Schafschur geht ja mal zu Ende. Und
der Patron war ein anständiger Kerl, er
wollte uns auch nach der Schur behalten.

Nur mit dem Essen waren wir nicht zu¬
frieden. Fleisch gab's zwar genug, Perba.
Reis. Nudeln. Salz und Zucker waren auch
da, Brot fehlte, dafür bekamen wir stein¬
harte, anscheinend uralte Galletas. die nach
Schimmel schmeckten, die schlecht rochen, und
die wir mit dem Messer in Stücke Hanen
mußten. Das Esten war immer das gleiche,
das ausgekochte Fleisch wurde uns von Tag
zu Tag widerlicher, und die großen, harten
Pinguineier , die zuweilen von der Küste her-
ankameu. schmeckten nach Fischtran, was ja
kein Wunder war.

Maurice war unser Koch. Maurice war Süd¬
franzose. Weil, er Franzose war, hatten wir
ihn zum Koch befördert. Aber wir hatten
keinen guten Griff mit ihm getan. Wir hat¬
ten geglaubt, die französische Küche sei etwas
Besonderes, weil wir's gelesen hatten, weil
man's uns erzählt hatte. Unser Koch tat seine
Pflicht das muß man schon sagen, aber mehr
als Pnchero brachte er eben auch nicht zu¬
sammen. Sein Pnchero war nicht schlechter
als der Puchero eines jcHen anderen Kochs,
aber jeder* eingeborene Gaucho, jede dicke,
schmierige Jndia , hätte das Zeug ebenso fer¬
tigbekommen, dazu brauchten wir keinen süd-
französischen Koch, und seine Eierkuchen wälz¬
ten wir im Mund herum und bekamen sie
nicht hinunter, sie stanken ganz schrecklich ans
der Pfanne heraus.

Wen» wir Maurice sagten, daß wir mit
seiner Kocherei unzufrieden waren, dann be¬
hauptete er, das Material sei das Malheur,
wenn er anderes Material zur Verfügung
hätte, dann wolle er uns schon mal zeigen,
was französische Küche sei, in seiner Heimat,
am Golfe du Lion, hach, da sei das Kochen
eine wahre Freude, da gäbe es das edelste
Material , da sei es leicht, jeden Tag einen
Fraß für Götter zurechtzumachen, und im
übrigen brauche mau zum Kochen die Nähe
des Meeres, nur das Meer liefere die wich¬
tigsten und die besten Zutaten für jedes Ge¬
richt.

Unseren Einwand, das Meer liefere hier
die tranigen Piugnineicr , und er könne doch
au den Pinguineiern schon mal zeigen, was
er vom Kochen verstehe, ließ er nicht gelten,
denn Pinguineier seien eben doch nur Pin-
guincier.

Während der ganzen Schafschur und schon
vorher drehte sich fast jedes zweite Gespräch
in unserem Camp nms Essen. Maurice er¬
zählte uns, was es alles für wunderbare
Gerichte in seiner Heimat am Golfe du Lion
gebe. Er machte uns den Mund wässerig.
Seine Hauptattraktion war Bouillabaisse.

Ein Leben ohne Bouillabaisse sei kein Le¬
ben, behauptete er. und wenn er wieder in
seiner Heimat sei, dann wolle er jeden Tag
Bouillabaisse essen. Es war keiner unter uns,
der wußte, was Bouillabaisse war. Maurice
erzählte uns. wie Bouillabaisse zustande
kommt: man braucht eine Menge Zeit bei
der Zubereitung, Fische. Hummern. Lan¬
glisten. Wurzeln, Salz . Pfeffer, Knoblauch,
Zwiebeln, Safran , Tomaten und noch vieles
andere, was uns kaum dem Namen nach
bekannt war. Und die beste Bouillabaisse be¬
komme man in Marseille, eigentlich nicht di¬
rekt in Marseille, die hervorragendste, be¬
rühmteste Bouillabaisseköchin sei seine Mutter
gewesen,- in^einem Dorf westlich von Mar¬
seille habe sie gewohnt, und die Herstellung
einer richtigen Bouillabaisse sei eine Wissen¬
schaft, eine Geheimwisscnschaft, nur beson¬
ders Begnadete seien eingeweiht in diese Wis¬
senschaft, seine Mutter habe zu diesen Begna¬
deten gehört, und er habe das Rezept von
ihr geerbt, hach, wenn er am Meere wäre,
dann wollte er uns schon ein Essen vorsetzen,
eine Bouillabaisse — —I

Jedesmal, wenn wir unsere Galletas mit
Perba hernuterspültcn. wenn wir an dem
zähen Fleisch kauten oder an den Eiern würg¬
ten, fing Maurice an. von der Bouillabaisse
zu sprechen, die es in seiner Heimat am
Golfe du Lion gab, und die er uns zu gern
einmal vorsetzen wollte.

Es war gar nicht so sehr verwunderlich,
daß Bouillabaisse bei dem Essen, das uns
Maurice jeden Tag kochte, so etwas wie ein
Wunschtraum für alle von uns wurde. Wir
fingen selber an, davon zu sprechen, und
Maurice erzählte uns Einzell-eiten. Wir er¬
kannten, daß er mit Bouillabaisse Bescheid
wußte. Ein Asado, ein Spießbraten , war
zwar auch nicht zu verachten. Aber was war
ein Asado gegen Bouillabaisse! Eine Lächer¬
lichkeit!

Als die Schafschur, als die Hauptarbeit
zu Ende war, stand es fest für uns alle: wir
mußten eine Bouillabaisse haben! Es gibt
Augenblicke im Leben, in denen wie glück¬
selige Inseln Träume und Wünsche und
Sehnsüchte auftauchen ans dem Nebel des
Alltags, du mußt hin, du mußt hinüber in

die Glückseligkeit, oder du drohst, ganz ein¬
fach aus den Pantinen zu kippen, du kannst
dagegen' nichts tun.

Also war es abgemacht, daß Maurice uns
eine Bouillabaisseauf den Tisch stellen würde.
Er war damit einverstanden, schnalzte oft
laut mit der Zunge, rollte die Augen und
hatte einen durchaus verliebten Zug um den
Mund. Aber um zur Bouillabaisse zu kom¬
men. mußten wir an die Küste fahren. Wir
sagten dem Patron , daß wir alle auf drei
Tage nach San Blas zu reisen gedächten und
baten um Urlaub, wir wollten uns mal was
Feines leisten, zu essen. Der Patron war der
Meinung, daß wir uns in seiner Dispensa
kaufen könnten, wonach uns der Sinn stand.
Aber wir meinten, er habe da ja keine Bouilla¬
baisse, und nur Bouillabaisse könne uns ret¬
ten. da hielt er uns für verrückt, er hatte
keine Ahnung, was Bouillabaisse war , der
Arme. Aber er ließ uns ziehen.

Acht Stunden saßen wir im Sattel , ehe
wir die Station erreichten, von der wir mit
der Bahn nach San Blas fahren konnten.

Wir ließen die Pferde aus der Station , wir
waren dort bekannt, wir brachten Wolle und
andere Sachen zum Verladen hierher oder
holten ab, was der Patron in Buenos Aires
oder in Bahia Blauca gekauft hatte. Am näch¬
sten Tag waren wir in San Blas , am Meer,
und bei Otto Schmidt aus Rixdorf, der auf
dem Schild an seiner Wellblechkneipe unter
anderem „echt Berliner Spezialitäten " an-
bot. Otto hielt uns wie der Patron für total
übergeschnappt, als wir auf seine Berliner
Spezialitäten verzichteten, von Bouillabaisse
zu sprechen anfingen und behaupteten, Mau¬
rice werde die Sache machen.

„Moritz", sagte Otto, „du willst meiner Frau
ins Handwerk pfuschen?"

Maurice beruhigte Madame und Monsieur
und schwur, er habe noch nie in seinem Leben
so gut gegessen wie bei Otto in San Blas,
aber jetzt stehe der Ruhm des ganzen Golfe
du Lion auf dem Spiel , und einmal müsse er
zeigen, was er könne. Da gaben Otto und
seine Frau nach, und Maurice zog in die
Küche ein. Es war (unter uns gesagt) nicht
weit her mit dieser Küche.

Und dann kaufte Maurice ein. Er gab sich
ehrliche Mühe. Aber er bekam doch nicht alles,
das zusammen, was zu einer wirklich guten
Bouillabaisse gehörte. Trotzdem, versicherte er,
werde sich die Sache machen lassen.

Gegner sibirischer Scharfschützen.
Mit einem Zielfernrohr auf dem Karabiner liegt der Schütze im Anschlag. Nur eine Be¬

wegung des Feindes, und der Schutz peitscht los . . .!
Photo : PK .-Trautvetter (Weltbild) M.

Pflicht überwindet
Skizze von Erich Grijar

Der Lärm der Maschinen schluckt jedes Wort.
Hämmer fallen hart auf das Eisen. Es zischen
die Feuer. Räder poltern. Ganz hinten in
der langen Halle brüllt jemand „Kran !"
Schon beginnt es über den Köpfen der Ar¬
beiter, über die Werkstücke hinweg, die fer¬
tigen und die begonnenen, zu poltern. Der
Kran fährt dem Rufe nach. Im Anfahren
bereits rollte die Katze vor, senkt sich der
Haken. Eine Kette rasselt. Ein Kommando
ertönt : Auf! l^nd nun rollt schon der Kran
mit seiner schweren Last einer Maschine zu.

Die stille Frau , die, seit der Krieg begann,
den Platz in der Gondel des Krans einge¬
nommen hat, blickt nur selten auf. Immer
muß sie bereit sein, den Männern dort unten
die Arbeit zu erleichtern, den Gang der Ar¬
beit zu beschleunigen. Sie weiß: Jede Minute
unnötigen Wartens bedeutet unwiderbring¬
lichen Zeitverlust; denn draußen wartet die
Front . Auf N-Bootteile warten die Werften,
auf Lafetten und Schutzschilde die Geschütz-
faüriken. Viele Dinge benötigt der Krieg!
Viele Dinge schafft der deutsche Arbeiter, die
in der Hand des deutschen Soldaten zum
Werkzeug des Siege? werden. Da sind Pau¬
sen selten.

Und doch gibt es Pansen, die unvermeid¬
bar sind. Eben kommt der Werkstattschreiber
und ruft die Frau von ihrer Arbeit fort.
„Sie werden am Telephon verlangt", ruft
er ihr zu und geht schon wieder zurück.

„Ich am Telephon?" sagt die Frau und
klettert aus ihrer Gondel, von wo sie die
ganze Werkstatt übersehen kann, nach unten.
Eilig folgt sie dem Schreiber zur Meister¬
stube, wo der Hörer des Telephons bereits
aus dem Tisch fliegt. „Ja , Hier Frau Bram¬
kamp", spricht sie hastig und voll Erwartung,
wer sie jetzt mitten in der Arbeitszeit sprechenwill.

Plötzlich legt sie den Hörer hin. Schluch¬
zend läßt sie sich auf einen Stuhl nieder.
Sie weint. Der Meister fragt : „Was ist
denn?" Aber sie antwortet nicht. Sie deutet
nur stumm auf den Hörer, als wäre etwas
Schreckliches aus der schwarzen Muschel her¬
vorgekrochen.

Der Meiskkr nimmt den Hörer auf, hält
ihn ans Ohr und beendet einen Augenblick
später mit einem kurzen „So so" das Ge¬
spräch.

Immer noch schluchzend erhebt sich die
Frau . „Ich muß sofort nach Hause", stam¬
melt sie. -

»Ja , ja", sagt der Meister, den die letzten
Worte, die er von dem Gespräch gehört hat,
ins Bild gesetzt haben. Der Schreiber blickt
fragend auf. „Ihr Sohn ist gefallen", flüstert
der Meister ihm zu. „Eben ruft man von zu
Hause an. Das Telegramm ist heute morgen
gekommen." Dann folgt er der Weinenden,
die nur langsam zu schreiten vermag. Er
nimmt ihren Arm, sie zu stützen.

Wieder ruft es laut und dröhnend über
den Lärm der Maschinen hinweg: „Kran !"
Und noch einmal aus einer anderen Ecke des
Baues : „Kran !"

„Zn dumm", sagt der Meister, „jetzt weiß ich
nicht, wen ich auf den Kran schicken soll.
Morgen kommt einer aus dem Urlaub zurück,
der mit dem Ding Bescheid weiß. Aber na",
fährt er fort, „gehen Sie nur ruhig nach
Hause und weinen Sie sich erst einmal aus.
Morgen sieht dann alles schon anders ans."

Sie sind am Tor . Da hallt es noch einmal
laut und eindringlich durch die Halle: „Kran !"
Wie ein Befehl klingt das. Und, als hätte es
nur dieses Befehles bedurft, fällt plötzlich alle
Trauer von dieser Mutter , die eben erfuhr,
daß sie ihr Liebstes verloren hat. Sie denkt
an die Opfer, die tausend Mütter gleich ihr
haben geben müssen. Sie denkt daran , daß
der Tod ihres Sohnes seinen Sinn verlöre,
wenn die Heimat über die Trauer vergäße,
ihre Pflicht zu tun . Mit einem Ruck wendet
sie sich. „Ich bleibe", sagt sie einfach und
klettert schon wieder die Leiter hinauf zu
ihrer Kabine.

Mit hartem Gesicht, nur manchmal eine
Träne fortwischend, tut sie ihre Pflicht bis
zum Abend.

Dann erst überläßt sie sich ihrem Schmerz
und der Trauer , in die sich der Stolz einer
Mutter mischt, die ihre Pflicht getan.

Maurice machte die Sache. Er kniete sich
richtig hinein, polterte mächtig mit Kübeln
und Pfannen , Pfiff, trällerte , lachte vor sich
hiil, und dann cntguollcn der Küchentür mäch¬
tige Schwaden. Sie lagerten schwer und dicht
im Schankraum, die anderen Gäste und wir
begannen zu husten und schwer um Luft zu,
ringen. Otto Schmidt ans Rixdorf schrie, sein
Hotel (Hotel!) sei kein Teerofen. Wir hatten
noch nie in einen Teerofen gerochen, aber wir
waren überzeugt davon, daß es unter Um¬
ständen ill einem Teerofen auch nicht schlim¬
mer riechen könne als hier. Trotzdem hielten
wir stand. Die anderen Gäste Ottos auch.
Denn sie waren neugierig geworden. Und
Maurice hielt tapfer in der verpesteten Küche
aus . Er pfiff sogar weiter. Wir wußten nicht,
ob dieser Gestank immer entsteht, wenn
Bouillabaisse gemacht wird. Wir glaubten es >
und waren überzeugt davon, daß sich das
noch gebe, ehe die Sache fertig sei.

Aber wir hatten Hunger, wir hatten mit
Absicht ein wenig gefastet, um uns dann an die
Bouillabaisse zu halten. Und wir riefen,
Maurice solle sich beeilen. Er erschien in der
Küchentür mit gänzlich entzündeten und trä¬
nenden Augen und bat, ihn um Gottes willen
nicht zu stören und nicht zu drängen, Bouilla¬
baisse brauche eben seine Zeit. Wir waren,
als wir Maurices Gesicht sahen, ganz gerührt,
und wir erkannten, was für ein Opfer uns
der Gute brachte.

Und dann, endlich, kam er mit der Bouilla¬
baisse. Er schleppte einen großen Kupferkessel
heran und stellte den auf den Tisch. Neu¬
gierig sahen wir hinein und stellten erst ein¬
mal fest, daß Bouillabaisse nicht gut anssah,
wirklich nicht. Das Zeug sah aus — — —
Sie wissen schon, wie! Und dann stellten wir
fest, daß Bouillabaisse wirklich nicht gut roch.
Sie roch nach allerhand. Knoblauch war ganz
deutlich zu erkennen, der stank mit Macht aus
dem Kessel heraus. Aber das Schlimmste war.
dieser Knoblauch noch lange nicht. Wir schnup¬
perten und schüttelten uns . Hinter uns stand
Maurice, wischte sich mit dem Handrücken die^
Tränen aus seinen entzündeten Augen und!
sah verhältnismäßig stolz aus . Otto Schmidt
stand neben ihm, er sah blaß aus, seine Frau,
war ins Freie gegangen, der Wind kam frisch
vom Meer her.

Wir taten uns die Teller voll. Aber wir .
waren wirklich enttäuscht. Pinguineneier-
kuchen mit Fischtrangeschmack war eine Deli¬
katesse gegen diese Bouillabaisse. Auch Mau¬
rice war enttäuscht. Er verhehlte uns das
nicht und behauptete, das Material sei das»
Malheur , und nur in seiner Heimat, nur am.
Golfe du Lion, bekäme man eben alles, was
man zu einer richtigen Bouillabaisse brauche.
Wir sahen das ein, waren dem kleinen Kerls
nicht böse und aßen, nachdem wir die beiden
Fenster weit geöffnet und den Kessel hinaus¬
getragen hatten, echt Berliner Spezialitäten.
Und das war wirklich etwas Besseres. Frau!
Schmidt zeigte an diesem Tag, was sie konnte.
Maurice machte ihr viel Komplimente, er ver¬
stand das sehr gut.

Zwei Tage hielten wir uns noch bei Otto
Schmidt in San Blas auf. Wir machten unser >
Geld klein, saßen am Meer, und mancher
von uns dachte daran , daß es mit dieser
Bouillabaisse genau so war wie mit den glück¬
seligen Inseln , die aus dem Nebel des All¬
tags auftauchen: ein Hauch, ein Ton, ein Bild/
kommt zu dir herüber wie aus einer anderes
Welt, du mußt hin, du kannst nicht dagegen.»
ankämpfen, und wenn du dann stvirklich da!
bist, dann ist alles ganz anders, und du er¬
kennst, daß du nie dahin kommst, wohin dein» ,
Sehnsüchte dich rufen. Diesmal war's nu»
Bouillabaisse. In San Blas.

Von großenMärmern
Die Ehrenjungfern.

Als Brigadegeneral hatte Wrangel einmal
den Truppen einer kleinen Garnisonstadt eine
Inspektion angekündigt. Die Stadtväter >
waren um einen feierlichen Empfang bemüht.

Der alte Herr sah sich daher bei seiner
Ankunft von einer Schar lieblicher Ehren - .
jungfern begrüßt. Er ließ es sich natürlich bei ,
seiner bekannten Schwäche für weibliche Reize»
nicht nehmen, die hold errötenden Mädchen,
zum Dank für die ihm dargebrachte Huldi¬
gung mit einem herzhaften Kuß zu beglücken.

Als er auf diese Weise die erste Reihe er¬
ledigt hatte, mußte er aber zu seiner bitteren
Enttäuschung feststellen, daß die Schönheiten^
der nächsten Reihe eigentlich doch verdammt'
zu wünschen übrig ließen. Kurz entschlossen/
schob er seinen Adjutanten vor und rieft!
„Eulenburg, küß' mal weiter!"
Gute Ware.

Auf einem Hofballe zu Berlin wandte sichj
eine hochmütige, altadlige Dame an eine junge»
Gräfin , die von ihrem Gatten aus bürger¬
lichem Stande geheiratet worden war : „Ent¬
schuldigen Sie . meine Liebe, ich habe ganz
vergessen, womit handelte Ihr Vater?"

„Mit Geist", war die verblüffende Ant¬
wort.

In diesem Augenblick wandte sich der in
der Nähe stehende König Wilhelm, der spätere
erste Deutsche Kaiser, um, und meinte zu der
schlagfertigen Dame: „Ah, ich höre, meine
liebe Gräfin , daß Sie sich ganz vortrefflich
auf den Verkauf der Ware Ihres Vaters
verstehen."
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